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    GLETSCHER HABEN DIE VERGANGENHEIT AUSRADIERT. DIE BERGE SIND NIEDRIGER GEWORDEN. DAS FLACHLAND IST KAHL GESCHLAGEN. DIE ERSTEN KINDER SIND FORT. IHRE WERKE SIND UNTER-GEGANGEN. NUR SAGEN SIND NOCH ÜBRIG. MAN HAT SIE SO OFT ERZÄHLT, DASS SIE GANZ FADENSCHEINIG GEWORDEN SIND.

  


  
    

    1


    [image: e9783641080891_i0004.jpg]


    UNTER EINER LADUNG BRENNHOLZ geduckt ging Dar allein einen Gebirgspfad hinab. Der Weg, dem sie folgte, schmiegte sich an steile, die Morgensonne verdeckende Felswände. Luft und Boden strahlten noch immer die Kälte der Nacht ab. Trotzdem war sie barfuß und nur mit einem zerlumpten ärmellosen Hemdkleid und einem Lappen als Schulterpolster bekleidet. Sie schritt schnell aus, damit sie nicht fror, doch ein in der Ferne ertönender Hufschlag ließ sie jäh innehalten. Keiner ihrer Nachbarn besaß ein Pferd. Dies galt auch für alle anderen Bewohner des Dörfchens hinter dem gegenüberliegenden Bergkamm. Nur Fremdlinge ritten auf Pferden – und brachten oft Ärger.


    Dar lauschte. Als der Hufschlag verklang und nur der Wind noch in den kahlen Ästen hörbar war, setzte sie ihren Heimweg fort und erreichte eine von Bäumen freie Bodensenke. Man hatte den steinigen Grund für die Frühjahrsaat vorbereitet. Auf der anderen Seite der Senke stand ein einzelnes Gebäude – eine aus Steinen bestehende, mit Rasenstücken bedeckte primitive Hütte. Gleich daneben war ein Pferd angebunden. Dar fragte sich gerade, ob sie wieder gehen sollte, als die Frau 
     ihres Vaters mit einem für sie seltenen Lächeln auf dem Gesicht ins Freie trat. »Du hast Besuch«, rief sie Dar zu.


    Das Lächeln der älteren Frau machte Dar noch misstrauischer. »Wer kann das schon sein?«


    Ihre Stiefmutter antwortete nicht. Ihr Lächeln wurde nur breiter. Sie trat zur Seite, und sechs bewaffnete Männer verließen die dunkle Hütte. Ihnen folgte der Hetman des Dorfes. Hinter ihm kam Dars Vater. Zuletzt traten Dars kleine Halbschwestern ins Freie. Sie wirkten ängstlich. Alle schauten zu, als Dar ihre Last zum Holzstapel hinübertrug. Sie legte sie nieder und fragte dann ihre Stiefmutter: »Wer sind diese Männer, Thess?«


    »Soldaten des Königs«, erwiderte Thess.


    »Was wollen sie hier?«


    »Sie heben Leute fürs Militär aus«, sagte der Hetman. »Unser Dorf muss zwei Mann stellen.«


    »Dann sind sie hier am falschen Ort«, sagte Dar. »Meine Brüder sind tot, und mein Vater ist zu alt.«


    »Sie wollen gar keine Männer«, sagte Thess.


    »Ich bin keine Kriegerin«, sagte Dar.


    Thess lachte freudlos. »Dann hast du mich hinters Licht geführt. «


    »Nicht alle, die dem König dienen, müssen kämpfen«, sagte der Hetman. Er wandte sich einem Söldner zu. »Das ist sie.«


    »Was geht hier vor, Vater?«, fragte Dar, obwohl sie die Antwort schon ahnte.


    Ihr Vater schaute weg.


    »Es war seine Idee«, sagte der Hetman.


    »Es ist zu deinem Besten«, sagte Dars Vater, der noch immer woanders hinschaute.


    »Am besten für sie.« Dar schaute ihre Stiefmutter verärgert an. »Sie freut sich doch am meisten, mich los zu sein.«


    »Ich werde mich freuen, wenn hier endlich Friede einzieht«, gab Thess zurück. »Immer musst du die Stolze spielen. «


    »Stolz stünde gewissen Frauen gut an; jenen zum Beispiel, die mit jedem Mann bocken, um einen Platz an seinem Feuer zu kriegen.«


    »Wärst du nicht so eigensinnig, könntest du auch eine Ehefrau sein.«


    »Sie ist am besten fürs Militär geeignet«, sagte der Hetman.


    »Das bestimme noch immer ich«, sagte der Anführer der Söldner. Er war zwar der Jüngste, doch sein Helm und seine Waffen waren von bester Qualität. Sein Harnisch bestand aus Metall, nicht aus Leder. »Schau nach, ob das Mädchen geeignet ist, Murdant.«


    Der Murdant, er war etwa eineinhalbmal so alt wie der Offizier, umkreiste Dar langsam und begutachtete ihre robuste Anmut. Er hielt sie für alt genug, um verheiratet zu sein. Sie war etwa zwei Dutzend Winter alt. Trotz ihres zerzausten Haars hatte sie ein anziehendes Gesicht – große dunkle Augen, ein zierliches Näschen, rotbraunes Haar und volle Lippen. Vermutlich hatte ihr Charakter bisher eine Eheschließung verhindert. Und als wolle sie seine Annahme bestätigen, stand sie mit trotzigem Gesichtsausdruck da und ballte die Hände zu Fäusten.


    »Zeig mir deine Zähne«, sagte der Murdant.


    Obwohl Dar wusste, dass der Mann sich bestimmt nicht vergraulen lassen würde, indem sie ihm ihre schlechte Laune zeigte, presste sie die Zähne fest aufeinander. Der Murdant grinste nur, dann drückte er mit Daumen und Zeigefinger grob in ihre Wangen und zwang sie so, den Mund zu öffnen. Er warf einen raschen Blick in ihre Kehle, und sie holte zu einer Ohrfeige aus, die er mit leichter Hand abwehrte.


    »Sie hat noch alle Zähne, und der Rest sieht auch gesund aus.«


    »Das reicht uns«, sagte der Offizier.


    Der Hetman verbeugte sich. »Für den König erfüllen wir unsere Pflicht immer, Tolum.«


    Der Offizier maß den Hetman mit einem herablassenden Blick. »Diese alte Jungfer ist doch kein großer Verlust für euch.«


    Thess ging in die Hütte zurück und kam mit einem kleinen Bündel wieder hervor. Es war in einen fadenscheinigen Umhang gewickelt. »Ich habe deine Sachen zusammengepackt«, sagte sie und reichte sie Dar.


    Der Tolum bestieg sein Pferd. »Bringt sie zum Lager, aber schnell. Ich werde dort warten.« Er ritt los.


    Der Murdant wandte sich an die anderen Söldner. »Ihr habt gehört, was der Tolum gesagt hat. Vorwärts, marsch!« Er wandte sich zu Dar um, die ihr Bündel mit fassungsloser Miene umklammert hielt. Er kannte diesen Gesichtsausdruck. Ihre Familie hat sie verkauft, dachte er. Jetzt weiß sie nicht, was sie tun soll. Dennoch bezweifelte er, dass sie ihren Trotz ablegen würde. »Willst du uns etwa Ärger machen?«


    Dar schüttelte den Kopf.


    »Dann komm mit. Sonst holen wir das Pferd nie ein.«


    Dar drehte sich um. Sie wollte sich verabschieden, doch ihre Familie war schon in der Hütte verschwunden.


    



    Anfangs unterbrach nur das Stampfen der Soldatenstiefel die Stille. Dar schritt mit ausdrucksloser Miene zwischen den Männern aus und überlegte, was sie tun sollte. Um Zeit zu gewinnen und in der Hoffnung, das Tempo zu verlangsamen, bewegte sie sich, als täten ihr die Füße weh. Sie wusste, dass der Pfad an einem steilen, mit losem Gestein bedeckten Hang vorbeiführte. 
     Sie rechnen bestimmt nicht damit, dass ich barfuß einen Hang hinauflaufen kann. Sie war sicher, dass sie den Söldnern entwischen und ins Hochland entkommen konnte: Die Harnische würden die Männer behindern.


    Dar versuchte sich auszumalen, was sie anschließend tun würde. Nach Hause zurück kann ich nicht mehr. Der Hetman würde sie als Gesetzlose einstufen. Bestimmt würde kein Nachbar es riskieren, ihr Unterschlupf zu gewähren. Sie würde weit fortgehen müssen. Und das war ihr Dilemma: Im Hochland hatten Frauen ohne Blutsverwandte weder Rechte noch genossen sie Schutz. Um im Hochland zu wohnen, musste sie einen Mann um Erlaubnis bitten. Dar machte sich keine Illusionen über den Preis, den er dafür verlangen würde. Schon die Vorstellung ließ sie schaudern.


    Als die Söldner an dem von Gestein bedeckten Abhang vorbeimarschierten, unternahm sie keinen Fluchtversuch. Nach dem Abwägen ihrer Möglichkeiten wählte sie das, was sie für das geringere Übel hielt – ein ungewisses Schicksal beim Militär.


    Der Pfad führte in ein Tal. Als Dar ihrem neuen Leben entgegentrottete, dachte sie an das, das sie zurückließ. Ihre Halbschwestern würden ihr fehlen, aber das war auch alles. Die Beziehung zu ihrem Vater war seit dem Tod ihrer Mutter angespannt gewesen. Der heutige Verrat war nur sein letzter. Ihr Leben in der Steinhütte hatte nur aus Plackerei, unerwünschten Freiern und dem Genörgel einer gehässigen Stiefmutter bestanden. Sie versuchte sich mit dem Gedanken aufzuheitern, dass diese Leiden nun ausgestanden waren, doch sie vermutete, dass andere sie bald ersetzen würden.


    



    So wie der Marsch die Söldner erwärmte, löste er auch ihre Zunge. »Glaubst du, der Tolum verirrt sich?«, fragte ein Mann mit einem Akzent, den Dar noch nie gehört hatte.


    »Selbst er kann Hufspuren verfolgen«, sagte einer seiner Gefährten.


    »Außerdem ist sein Pferd schlau«, meinte ein anderer Mann. »Vielleicht ist es sogar schlauer als er.«


    »Wenigstens hat er heute auf den Murdanten gehört«, sagte der erste Söldner. »Die da ist ja gleich mitgekommen.«


    »Weil sie so ist wie du«, sagte ein grinsender Soldat. »Zu nichts zu gebrauchen.«


    Sein Gefährte schaute Dar an. »Bist du zu nichts zu gebrauchen? «


    Dar errötete. Der Söldner setzte eine lüsterne Miene auf und gab sich die Antwortet selbst. »Na, für eins kann man dich bestimmt gebrauchen.«


    »Im Gegensatz zu dir, Tham«, sagte der Murdant. Die anderen Männer lachten.


    »Meine Mutter hat wenigstens geweint, als ich gegangen bin«, sagte Tham. »Heute hab ich keine Tränen gesehen.«


    »Im Gegensatz zu gestern.«


    »Ja«, sagte der Murdant. »Ich hab zum Tolum gesagt, wir sollen uns jemanden holen, den niemand vermisst. – He, Schätzchen, werden deine Leute dir fehlen?«


    Dar schwieg.


    »Vielleicht ist sie froh, dass sie von dem Misthaufen weg ist«, sagte einer der Männer.


    »Klar«, sagte ein anderer. »Ist doch schön, Soldat zu sein.«


    Ein Söldner lachte. »Besonders für eine Frau.«


    »Ich hab gar nicht gehört, dass Krieg ist«, sagte Dar. »Wann hat er angefangen?«


    Der Murdant grinste. »Ihr wohnt ja wirklich am Ende der Welt. Kregant führt Krieg seit dem Tag seiner Krönung. Für Söldner gibt’s eine Menge zu tun.«


    »Worum kämpft der König?«


    »Um alles, was er will. Ich führe nur Befehle aus.«


    »Und was tu ich dabei?«, fragte Dar.


    »Du kochst.«


    »Ihr seid den ganzen Weg marschiert, um euch eine Köchin zu besorgen?«


    »Der Kommandeur des Tolum verlangt nach Frauen aus den Bergen. Er sagt, sie sind zäh.«


    Dar musterte den Murdanten und die anderen. Sie wirkten wie Männer, die ein entbehrungsreiches Leben führten. Eine Frau, die mit ihnen zusammenarbeiten will, muss schon stark sein, dachte sie. Doch ein Flackern in den Augen des Murdanten sagte ihr, dass sie noch nicht die ganze Wahrheit kannte.


    »Wie lange wird mein Dienst dauern?«, fragte sie.


    »Nicht lange«, sagte der Murdant, den Blick in die Ferne gerichtet.


    



    Für eine Weile war Dar der Weg vertraut. Es ging durch das Tal, dann den gegenüberliegenden Hügel hinauf bis zum Kamm. Gegen Mittag ließen sie den Kamm hinter sich und stiegen in ein gewundenes Tal hinab, in dem sie noch nie gewesen war. In den niedrigeren Gefilden hatten die Bäume ihre Blätter schon abgeworfen. An einem Bach legten die Marschierer eine kurze Rast ein und aßen etwas. Dann ging es weiter. Am frühen Nachmittag erreichten sie ein Lager. Der Tolum kam über die Lichtung, auf der sein Pferd graste. Mehrere Söldner hielten sich in der Nähe auf. Einer kümmerte sich um das Feuer. Ein Stück entfernt saß eine blonde Frau mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt. Sie schaute Dar nicht an.


    »Ihr habt aber lange gebraucht«, sagte der Tolum.


    »Die Jungfer ist barfuß, Herr«, sagte der Murdant. »Das hat Zeit gekostet.«


    »Das ist keine Entschuldigung, Murdant!« Der Tolum schenkte Dar einen gereizten Blick. »Bei Karms Zitzen! Wieso hast du denn kein Schuhwerk?« Er zog den Murdanten beiseite, und sie unterhielten sich leise. Hinterher richtete der Tolum seine Aufmerksamkeit wieder auf Dar. »Leg dich hin.«


    »Warum?«


    »Man hinterfragt keine Befehle«, sagte der Murdant. »Wer so was tut, wird ausgepeitscht. Leg dich gefälligst hin.«


    Dar gehorchte. Der Murdant nickte. Ein großer Söldner kam zu ihr, baute sich mit gespreizten Beinen über ihr auf, setzte sich auf ihren Brustkorb und nagelte ihre Arme mit den Knien am Boden fest. Ein anderer Mann packte ihre Unterschenkel. Ein dritter Söldner kniete sich hin und klemmte ihren Kopf zwischen seine Knie; sie waren wie ein Schraubstock. Dar erspähte aus den Augenwinkeln einen sich nähernden vierten Mann. Er hielt etwas Glühendes in der Hand. Dar wollte ihre Arme befreien, doch der Mann auf ihrem Brustkorb verlieh seinen Knien mehr Gewicht, bis der Druck kaum noch auszuhalten war. »Halt doch still«, sagte er.


    Dar hielt still. Der Mann auf ihrem Brustkorb gab ein wenig nach. Inzwischen ragte der vierte Mann neben ihnen auf, und sie konnte sehen, dass der glühende Gegenstand ein Brandeisen war. Das Ende ähnelte einer fünfzackigen von Flammen umgebenen Krone. Als es sich Dars Gesicht näherte, schloss sie die Augen und knirschte mit den Zähnen. Kurz darauf spürte sie einen sengenden Schmerz auf ihrer Stirn und roch verbranntes Fleisch. Dar kämpfte gegen die Tränen an, doch es gelang ihr nicht. Die Männer ließen sie los, und sie setzte sich aufrecht hin. Der Schmerz war schlimm.


    Der Murdant warf ihr einen Wassersack zu. »Schütt Wasser drauf«, sagte er. »Es hilft.«


    Das Wasser linderte die Pein nur insofern, dass Dar ihre 
     Stimme beherrschen konnte. »Ich bin freiwillig mitgekommen. Es gab es keinen Grund, das zu tun.«


    »Alle Frauen, die in Ork-Regimentern dienen, erhalten ein Brandzeichen, damit sie nicht desertieren.«


    »Ork-Regiment?« Als Dar die Albtraum-Geschichten einfielen, ließ ihr Schmerz ein wenig nach.


    »Genau«, sagte der Tolum. »Auf jede Gebrandmarkte ist Kopfgeld ausgesetzt. Wenn du deinen Kopf behalten willst, solltest du immer bei deinem Regiment bleiben.«


    »Was wollen denn Orks mit Frauen?«


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte der Tolum. »Ich kämpfe neben Menschen, nicht an der Seite von Ungeheuern.«


    »Sie brauchen Kellnerinnen«, sagte der Murdant. »Ich hab das schon oft gesehen.«


    »Du hast aber auch gesagt, dass ich nicht lange dienen muss«, erwiderte Dar spitz. »Das Brandzeichen beweist, dass du gelogen hast.«


    »Ja, ich habe gelogen«, erwiderte der Murdant. »Aber jetzt, da du gebrandmarkt bist, gibt es keinen Grund mehr dafür.«


    »Wir sind hier fertig«, sagte der Tolum. »Kettet sie an die andere Frau, und dann Abmarsch. Morgen müssen wir zurück sein.«


    Ein Söldner trat an den Baum, an dem die Frau lehnte, und zog sie auf die Beine. Nun erst sah Dar, dass die Unterschenkel und Handgelenke der Fremden gefesselt waren. Ein Eisenring schlang sich um ihren Hals. An dem Ring war eine schwere Kette mit mehreren Glöckchen befestigt. Der Söldner nahm der Frau zwar die Fesseln ab, doch nicht den Ring. Er zog sie an der Kette zu Dar hin. Am anderen Ende der Kette befand sich ein zweiter Ring, den er um Dars Hals legte und verschloss. »Das hier trägst du, bis du bei deiner Einheit bist.«


    Die Kette war zwar nicht allzu schwer, doch Dar begriff, dass sie jede Flucht erschwerte. Die Glöckchen waren laut. Wenn man davonlief, würden sie viel Lärm machen. Sie näherte sich der Fremden am anderen Ende. Sie schien mehrere Jahre jünger zu sein. Ihre Mitgefangene war nach Hochlandmaßstäben gut gekleidet; ihre Sachen waren sauber und fast neu. Außerdem trug sie Schuhe. Die junge Frau erwiderte Dars Blick. Ihre Augen waren unter dem entzündeten Brandzeichen auf der Stirn vom Weinen rot und geschwollen.


    Dar versuchte trotz ihrer Schmerzen ein Lächeln. »Ich heiße Dar.«


    »Leela«, erwiderte die junge Frau fast lautlos.


    »Abmarsch«, befahl der schon wieder auf seinem Pferd sitzende Tolum. Er gab seinem Ross die Sporen und legte ein flottes Tempo vor, mit dem seine Leute und die Frauen mithalten mussten.


    Dar hob die Kette an, damit sich niemand verhedderte und sie neben Leela gehen konnte. Beim Laufen sah sie, dass Leelas Wangen tränenüberströmt waren.


    »Es wird schon wieder«, sagte Dar.


    Leela schenkte ihr einen leeren Blick. Dar streichelte sanft über den Arm der jungen Frau, doch die zeigte keine Reaktion. Ihr Gesicht offenbarte nur Trauer, und diese Trostlosigkeit ließ Dar sich fragen, auf welche Weise Leela wohl von ihrer Familie Abschied genommen hatte. Das Bündel, das Thess ihr gereicht hatte, war ein Hinweis. Dar hatte es zur Mittagsstunde untersucht. Der abgetragene Umhang umhüllte ein zweites Unterkleid und ein Hemdkleid, das noch verschlissener war als das, was sie am Leibe trug. Ihre Schuhe und ihr gutes Hemdkleid gehörten nicht dazu, ebenso wenig die Perlen, die sie von ihrer Mutter geschenkt bekommen hatte. Leelas Kleider sprachen hingegen von einem liebevollen Abschied – 
     von einem Abschied, der in Dar sowohl Neid als auch Mitleid hervorrief.


    Bald ließ das Tempo, das der Tolum vorlegte, Dar keuchen, sodass sie erst gar keine Unterhaltung in Angriff nahm. Sie trottete vorwärts, in Gedanken bei ihrem eigenen Unglück und nur damit beschäftigt, mit den anderen Schritt zu halten.
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    DIE SONNE STAND NIEDRIG, als der Tolum den Halt für die Nacht befahl. Während die Söldner das Lager aufschlugen, durften Leela und Dar sich ausruhen. Man zündete ein Feuer an. In einem kleinen Topf wurden Körner zu Haferbrei zerkocht. Dies war das Abendessen für alle, außer für den Tolum, der Wein und Käse bekam. Die Söldner aßen zuerst, dann reichten sie Dar und Leela den Topf, und sie holten sich mit den Fingern heraus, was übrig geblieben war. Als ein Soldat kam, um den Topf zurückzuholen, sagte er zu Dar: »Geht in die Büsche, bevor ich euch für die Nacht ankette.«


    Nachdem Dar sich ins Unterholz gehockt hatte, legte der Mann eine Fessel um ihren Unterschenkel, zog eine Kette um einen dicken Baumstamm und verband beide Enden mit der Fessel. Da Leela schon an Dar gekettet war, brauchte er sie nicht weiter anzubinden. Nach getaner Arbeit kehrte er zu seinen Kameraden ans Lagerfeuer zurück.


    Dar legte sich auf den Boden. »Komm mit unter meinen Umhang. Dann haben wir es wärmer.«


    Leela kam näher, legte sich aber nicht hin. »Morgen übergibt 
     uns der Tolum den Orks«, sagte mit ängstlicher Stimme. »Den Orks !«


    »Vielleicht sind sie gar nicht so schlimm, wie die Geschichten behaupten«, sagte Dar.


    »Sie sind Dämonen, keine Menschen.«


    »Ein schlechter Ruf ist im Kampf ein Vorteil. Vielleicht setzt der König sie nur ein, weil sie seinen Widersachern Angst machen. «


    »Sie haben sich ihren Ruf verdient«, hauchte Leela. »Weil sie Menschenfleisch essen.«


    »Wer sagt denn so etwas?«


    »Mein Vetter hat einen Freund. Dessen Bruder hat es gesehen. Sie bringen einen nicht mal vorher um. Sie reißen einen einfach in Stücke und essen einen roh!«


    »Das kann nicht stimmen«, sagte Dar. »Der Murdant hat doch gesagt, dass wir für sie kochen sollen.«


    »Er hat dich belogen. Weißt du denn nicht, warum wir das Brandzeichen tragen – wie Vieh? Weil sie uns fressen werden!«


    »Du bist verrückt, Leela.«


    »Man möchte es geheim halten. Allein deswegen will man nur Frauen aus dem Gebirge haben – damit niemand was erfährt. «


    »Und wie hast du davon erfahren?«


    »Hab ich dir doch gesagt.«


    »Morgen wirst du sehen, dass es ganz anders ist.« Dar bemühte sich, zuversichtlich zu klingen.


    »Morgen werden wir den Dunklen Pfad beschreiten.«


    »Schlaf jetzt, Leela. Am hellen Tag sieht alles ganz anders aus.«


    Leela legte sich hin. Als Dar sich wegen der Wärme an sie drückte, spürte sie, dass die junge Frau zitterte. Trotz ihrer Erschöpfung fiel Dar das Einschlafen schwer. Hinter ihrer Stirn 
     pulsierte es, und sie dachte an unbehagliche Dinge. Die Brutalität der Orks war legendär. Angeblich können sie einem mit bloßen Händen das Herz aus der Brust reißen. Warum sollten sie es also nicht auch essen? Sie kannte keine Antwort auf diese Frage. Als sie gebrandmarkt und angekettet in der Dunkelheit lag fragte sie sich, ob Leela vielleicht recht hatte.


    



    Als Leela Dar wach rüttelte, war der Mond aufgegangen und erhellte die Lichtung mit seinem bleichen Schein. Dar schaute Leela verdutzt an. »Was ist denn?«, fragte sie schläfrig.


    »Nichts«, erwiderte Leela. »Ich brauche nur deine Hilfe.«


    »Jetzt?«


    »Ja, jetzt. Weck nicht die Soldaten.«


    Dar war verdutzt, doch Leelas Miene beruhigte sie. Gelassenheit hatte ihre Angst ersetzt. »Was soll ich tun?«


    »Hilf mir auf den Ast dort.« Leela deutete auf einen Ast mehrere Fuß über Dars Kopf.


    »Und warum?«


    »Ich muss etwas erledigen. Mach schon. Beeil dich, bevor uns jemand sieht.«


    Dar, vom Schlaf noch benommen, richtete sich auf und verschränkte die Finger, um eine Räuberleiter zu bilden. Leela nutzte sie und richtete sich auf, um den Ast zu ergreifen. Dar schaute zu, als Leela sich hochzog und ein Bein über den Ast schwang. Nach kurzer Anstrengung stand sie auf dem Ast und griff nach dem nächst höheren. Die Glöckchen an der Kette schwiegen. Leela hatte wahrscheinlich Gras hineingestopft.


    »Leela!«, sagte Dar leise. »Was machst du da?«


    Leela antwortete nicht. Sie kletterte weiter, bis die Kette sie zurückhielt. Sie balancierte auf einem stämmigen Ast und hielt sich mit einer Hand an dem Baumstamm fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Dar«, rief sie nach unten, 
     ohne besonders leise zu sein. »Nimm die Kette mit beiden Händen und zieh sie stramm.«


    Dar wollte sich gerade nach dem Warum erkundigen, als sie begriff. »Leela!«


    Zu spät. Leela sprang von dem Ast herab und fiel zu Boden. Die Kette und der Eisenring an ihrem Hals verhinderten, dass sie auf den Boden schlug. Die Kette grub sich in die Baumrinde, auf der Leela kurz zuvor noch gestanden hatte; wäre dies nicht passiert, wäre Dar vielleicht nach oben gerissen und stranguliert worden. »Hilfe!«, schrie sie. »Jemand muss Leela helfen!«


    Als die Söldner zu ihnen eilten, hielt Dar nach Lebenszeichen Ausschau. Leela trat zuckend um sich. Ihr Hals kam Dar unnatürlich lang vor; ihre Augen quollen aus dem Kopf, der in einem seltsamen Winkel zur Seite geknickt war. Der Murdant war als Erster bei ihr. Er drehte die baumelnde Frau so, dass sie ihn anschaute.


    »Holt sie runter!«, rief Dar.


    »Das hat keine Eile«, sagte der Murdant.


    Der Tolum kam zu ihnen. »Was ist denn los?«


    »Eins der Mädchen hat sich umgebracht.«


    Der Tolum stampfte mit dem Fuß auf. »Scheiße! Scheiße! Scheiße!« Er musterte die noch immer zuckende Leiche mit einem wütenden Blick, dann zog er sein Schwert und schwang es mit beiden Händen. Leelas Körper sank vor Dar auf den Boden, ihr Kopf hingegen fiel in eine andere Richtung. Der Tolum stand da und schaute Dar mit dem Schwert in der Hand an. »Du dummes Luder! Du hättest es verhindern müssen!«


    Einen Moment lang glaubte Dar, er wolle sie ebenfalls köpfen. Doch dann ließ er den Schwertgriff los und versetzte ihr eine so feste Ohrfeige, dass sie in ihrem Mund Blut schmeckte. Offenbar hatte er Lust, sie noch einmal zu schlagen, 
     doch nun sagte der Murdant: »Was sollen wir jetzt tun, Herr?«


    »Wir halten unterwegs an und greifen uns eine andere.«


    »Der Kommandant wollte aber Hochland-Frauen haben.«


    »Er hat uns auch befohlen, dass wir uns morgen melden. Wir haben keine Zeit mehr, ins Hochland zurückzukehren.«


    Während zwei Männer Leelas Leichnam fortschafften, fand der Tolum ihren Schädel und hob ihn an den Haaren hoch. »Er wollte zwei Bergfrauen, was? Tja, es sind doch zwei! Und beide haben das vorschriftsmäßige Brandzeichen.«


    »Was soll er mit einem Schädel anfangen, Herr«, fragte der Murdant.


    »Von mir aus kann er ihn fressen. Ich habe meinen Befehl ausgeführt.«


    Der Tolum schlenderte dorthin, wo Dar angekettet war, und hielt ihr Leelas Kopf hin. »Nimm ihn und sorg dafür, dass ihn heute Nacht niemand wegschleppt. Morgen wirst du ihn tragen. «


    Dar war zu verschüchtert, um ungehorsam zu sein. Trotz des Grauens, das sie empfand, packte sie die langen blonden Locken. Leelas Augen glitzerten im Mondschein, als blickten sie auf etwas für Dar Unsichtbares. Sie wirkten friedlich, und Dar stellte sich vor, dass der Geist ihrer Besitzerin nun über den Dunklen Pfad ging und nur mit Erinnerungen bekleidet war, die sie auf dem Weg nach Westen auch noch abwerfen würde.
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    DIE SÖLDNER SCHLIEFEN schnell wieder ein. Dar blieb jedoch wach. Leelas Selbstmord verlieh deren unheilvollen Prophezeiungen eine Glaubwürdigkeit, die ihr ein Einschlafen unmöglich machte. Sie bat Karm um Schutz, hatte jedoch wenig Hoffnung, ihn zu bekommen. Im Gegensatz zur Nähe ihres verbrannten Fleisches und des abgetrennten Kopfes schien die Göttin fern und abstrakt. Dar verbrachte den Rest der Nacht, indem sie sich an den Baumstamm lehnte, auf die Morgendämmerung wartete und fürchtete, der kommende Tag könne ihr letzter sein.


    Als die Sonne aufging, wurden die Männer munter. Sie wollten ihren Auftrag zu Ende zu bringen. Man nahm in aller Eile das Frühstück ein und marschierte ebenso eilig weiter.


    Unterwegs machte der Schlafmangel Dar bald zu schaffen. Leelas Schädel war überraschend schwer. Bald schmerzten Dars Arme vom Tragen. Das Brandzeichen pochte wie die Schramme von der Ohrfeige des Tolum. Hin und wieder strauchelte sie, bis der Tolum ihr den Schädel irgendwann abnahm und an den Haaren an seinem Sattel befestigte. Der 
     Murdant befreite Dar zudem von dem Eisenring und gestattete ihr, ohne Kette zu gehen. Dars Erschöpfung machte jede Fessel unnötig; sie hätte ohnehin nicht fliehen können.


    Von ihrer Last befreit, kam Dar wieder zu Kräften und musterte die sie umgebende Landschaft. Sie hatte noch nie einen solchen Ort gesehen. Das Land war fruchtbar und stand im vollen Saft des Frühlings. Die Bäume waren im Gegensatz zu den verkümmerten Hochlandgewächsen groß und von üppigem Grün. Die Felder waren sauber begrenzt und mit sprießendem Getreide bestückt. Die Häuser spiegelten die reiche Fülle des Landes wieder. Hier übertraf selbst die bescheidenste Behausung das schmuckste Gebäude im Hochland.


    Doch die sie umgebende Schönheit und der Überfluss trugen nicht dazu bei, Dars größer werdende Angst zu zerstreuen. Sie spürte, dass sie sich dem Ork-Regiment näherten, denn die Söldner wurden immer nervöser. »Ich geh lieber in eine Schlacht«, sagte ein Mann, »als in ein Lager der Orks.«


    »Ich auch«, sagte ein anderer. »Es ist wie in der Nähe von wilden Hunden. Man weiß nie, ob sie einen beißen.«


    »Ja, ein falscher Schritt kann einem das Genick brechen«, sagte ein dritter Mann.


    »Orks sind ja auch Hunde«, sagte der Murdant. »Tollwütige Hunde.«


    »Und die Menschen in ihrer Einheit sind Straßenköter«, sagte der dritte Soldat.


    Dar wurde hellhörig. »Gibt es in dem Regiment auch Menschen? «, fragte sie.


    »Ja, der Abschaum des Militärs«, erwiderte der Murdant.


    »Werden die auch gebrandmarkt wie Frauen?«, fragte Dar.


    »Das ist nicht nötig«, sagte der Murdant. »In der Einheit kämpfen nämlich nur die Orks. Die Menschen, die dazugehören, kann man kaum Soldaten nennen. Sie sind eher wie Fliegen, 
     die um einen Scheißhaufen kreisen. Die schieben eine ruhige Kugel.«


    »Falls einem der Gestank nichts ausmacht«, fügte ein Soldat hinzu.


    »Oder falls sie keinen Ork gegen sich aufbringen«, sagte ein anderer Mann grinsend und fuhr sich mit einem Finger über die Kehle.


    »Was tun die denn für die Orks?«, fragte Dar.


    »Nichts«, erwiderte der Murdant. »Sie unterstehen dem Ork-Kommandeur, und der ist ein Mensch. Irgendein General. Man nennt ihn ›Vertreter der Königin‹. Frag mich aber nicht, warum.«


    »Ein Mensch befehligt die Orks?«, fragte Dar. Sie fand die Nachricht ermutigend.


    »Ja«, sagte der Murdant. »Aber man sagt, er ist genauso übel wie sie.«


    Dort, wo die Landstraße sich einem schmalen Fluss näherte, bog ein Feldweg ab, der zum Wasser führte. Die Söldner folgten ihm, bis er verschlammte. Wagenräder und Hufe hatten den feuchten Grund aufgewühlt. Dar bemerkte Fußabdrücke, die größer waren als die eines jeden Menschen.


    Als der Feldweg dem Verlauf des Flüsschens folgte, sah sie ein weites offenes Gelände. Den größten Teil nahm das Regimentslager ein, eine chaotische Ansammlung von Zelten, Fuhrwerken und Tieren. Die Luft roch nach Mist, feuchter Erde und Müll.


    Orks waren nicht zu sehen; nur ein paar Menschen lungerten bei den Fuhrwerken herum. Der Tolum lenkte sein Pferd dorthin. Dar und die Soldaten folgten ihm.


    Obwohl das Lager friedlich wirkte, empfand Dar bei seinem Betreten Furcht. Sie kam sich vor wie ein Tier, das man zur Schlachtbank führt. Mit jedem weiteren Schritt nahm ihre Panik 
     zu. Ich muss einen ruhigen Eindruck machen und einen klaren Kopf behalten.


    Der Tolum hielt vor drei verlottert aussehenden Männern an, die bei einem Spiel auf dem Boden saßen und Knochen warfen. Zwar schauten sie zu dem berittenen Offizier auf, doch niemand erhob sich. Der Tolum übersah ihre Respektlosigkeit und sprach sie an. »Ich bin Tolum Krem«, sagte er. »Wo ist der Vertreter der Königin?«


    »Mit den Offizieren auf Falkenjagd«, sagte ein Mann, der ein schmieriges Lederwams trug.


    »Wer hat das Kommando?«


    »Murdant Teeg.« Der Mann hob die Knochen auf und warf sie erneut.


    Der Murdant des Tolum trat vor und trat die Knochen beiseite. »Dann solltest du ihn mal holen gehen.«


    Der Mann in dem Wams machte eine finstere Miene und stand auf. Dabei nahm er die Hand vom Griff seines Dolches. Einige Minuten später kehrte er neben einem hartgesichtigen großen Mann mit einem dichten schwarzen Bart zurück. Er trug ein uralt aussehendes Wams aus gestepptem Leinen, das mit Metallplättchen vernäht war. Murdant Teeg musterte den jungen Offizier uninteressiert. »Was führt dich her, Herr?«


    »Mein Kommandant schickt dem Vertreter der Königin mit den besten Empfehlungen die beiden Hochland-Frauen, die er angefordert hat.«


    Murdant Teeg schaute Dar an. »Zwei? Ich seh nur eine.«


    Der Tolum löste Leelas Kopf vom Sattelknauf und warf ihn auf den Boden. »Zwei Frauen. Beide nach Vorschrift gekennzeichnet. «


    Teeg rollte den Kopf mit dem Fuß herum, um in Leelas Gesicht zu sehen. »Sieht so aus, als hättest du uns den am wenigsten nützlichen Teil gebracht.« Er wandte sich an den Mann, 
     der ihn geholt hatte. »Spieß ihn neben dem anderen auf einen Stecken.«


    Als der Soldat mit dem Kopf davonging, sagte Tolum Krem: »Wir sind hier fertig.«


    Murdant Teeg zeigte ihm ein ironisches Lächeln. »Möchtest du nicht heute Abend mit dem Vertreter der Königin speisen? Ich glaube, dass es ihn bestimmt interessiert, was aus dem Rest dieser Frau geworden ist.«


    »Sprich mein Bedauern aus, aber wir müssen uns bei unserer Einheit melden.«


    »Mach ich.«


    Tolum Krem wendete sein Pferd und trottete von dannen. Seine Leute schlossen sich ihm eilig an. Murdant Teeg spuckte aus.


    »Er wird’s ganz bestimmt bedauern, dieser kleine Pferdeapfel! « Er schaute Dar an. »Wie heißt du, Schätzchen?«


    »Dar.«


    »Was ist mit der anderen passiert? Ist sie abgehauen?«


    »Sie hat sich letzte Nacht umgebracht.«


    »Es gibt ’ne Menge Leute, die ihr die Arbeit hätten abnehmen können. Vergiss das nicht, falls dir je einfällt, die Kurve zu kratzen.«


    »Sie hatte Angst vor den Orks. Sie hat geglaubt, sie würden uns fressen.«


    Teeg enthüllte grinsend gelbe Zahnstummel. »Könnte durchaus sein, Schätzchen, wenn du nicht tust, was man dir sagt.« Er wandte sich an die beiden verbliebenen Männer. »Bringt sie zu Neffa.« Dann ging er fort.


    Die Männer musterten Dar wie Katzen eine Maus, sodass sie spontan beschloss, sich vorzusehen. Sie passte auf, als einer der Männer sie langsam umkreiste und seine Blicke ihren Körper abtasteten. »Du bist ja noch ’n Frischling«, sagte er. 
     »Hast noch keine Hornhaut gebildet. Haste schon mal ’n Pissauge gesehen?«


    »Was ist das?«, fragte Dar.


    »Ein Ork. Willste mal einen sehn?«


    Dar schüttelte den Kopf.


    Der Söldner blieb so dicht hinter ihr stehen, dass sie seinen sauren Atem riechen konnte. »Wir könnten’s aber auch verschieben«, sagte er leise und kniff in ihren Po, »und lieber in mein Zelt gehen.«


    Dar machte einen Satz, um aus seiner Reichweite zu kommen.


    Der andere Mann – er schaute in Dars Augen – fing an zu lachen. »Nimm dich lieber vor ihr in Acht, Muut. Die sieht aus, als würde sie beißen.«


    »Der Blick wird ihr bald vergehen«, erwiderte Muut. »Bringen wir sie doch zu Garga.«


    Sein Gefährte grinste. »Das wäre sicher spaßig.«


    Muut packte Dars Oberarm und drückte ihn fest. »Komm mit, Schätzchen; wird Zeit, dass du ein Pissauge kennenlernst.«


    Dar umklammerte ihr schäbiges Bündel und ließ sich von Muut weiterzerren. Sie kamen zwischen planlos aufgestellten Zelten unterschiedlicher Größe hindurch. Viele dieser Zelte bestanden nur aus zerschlissenen Planen, die man über eine Leine geworfen und an Pfählen befestigt hatte. Der Boden zwischen den primitiven Unterkünften war von hin und her laufenden Menschen verschlammt und voller Abfälle und Exkremente. Als Dar zwischen den Zelten herging, erspähte sie da und dort im Inneren faulenzende Männer, während Frauen mit Brandzeichen auf der Stirn Brennholz und andere Lasten hin und her schleppten.


    Muut blieb bei den Zelten nicht stehen, sondern schleifte Dar vorbei zu einem kleinen Hügel. Auf dem Kamm des Hügels 
     standen zahllose nach oben konisch zulaufende, Heuhaufen ähnliche Behausungen. Diese mannshohen Bauwerke aus Gras und Ried waren von einem großen Kreis aus kahlen, aufrecht aus dem Boden ragenden Ästen umgeben. Der Zweck dieses Kreises war Dar nicht klar, denn die Äste standen zu weit auseinander, um eine Barriere darstellen zu können. Er schien aber von Wichtigkeit zu sein, denn die ausgelassene Stimmung ihrer Begleiter ließ nach, als sie sich dem Kreis näherten. Kurz davor blieben sie stehen. Muut deutete auf den nächsten Kegel. »Geh dort rüber«, sagte er und ließ Dars Arm los.


    Dar gehorchte nervös.


    »Garga-tok!«, schrie Muut.


    Riesige Hände, mit Klauen versehen und von der Sonne tief gebräunt, stießen aus dem Stroh hervor und schoben es wie einen Vorhang auseinander. Zwei gelbe Augen belauerten sie aus der Finsternis.


    »Wir haben dir eine neue Frau gebracht!«, rief Muut.


    Das Stroh ging weiter auseinander. Garga-tok trat in den Sonnenschein hinaus. Sein Körper war wie der eines riesigen Menschen geformt, doch er war weitaus wuchtiger und muskulöser, besonders am Brustkorb, am Hals und an den Schultern. Er trug ein kurzärmeliges Hemd, das bis an seine Knie reichte. Es war mit runden Eisenplättchen bedeckt, die sich wie Fischschuppen überlappten. Das gepanzerte Gewand wirkte rostig und schwer, doch den Ork schien das Gewicht nicht zu belasten. Ein Dolch mit breiter Klinge hing an seinem breiten Ledergürtel. Seine Schultern waren von einem kurzen Umhang mit eigenartig gestickten Säumen bedeckt. Dar begriff entsetzt, dass sie aus Menschenohren bestanden. Einige trugen Frauenohrringe.


    Ihr Blick wanderte von dem grässlichen Umhang zu dem großen, grotesk aussehenden Kopf des Orks. Dichte Brauen 
     beschatteten nichtmenschliche Augen. Über den Brauen befand sich eine breite, mit mehreren Graten und knubbeligen Wucherungen bedeckte Stirn, dahinter eine dichte, verfilzte Mähne aus langem rötlichem Haar. Der Nasenrücken war spitz, wurde aber breiter, je mehr er sich den großen Nasenlöchern näherte. Der schmallippige Mund des Orks war breit, während sein Kinn für einen Kopf wie den seinen unverhältnismäßig klein und spitz erschien. Eine Reihe schwarzer Striche bedeckte den unteren Teil seines Gesichts und vervollständigte sein brutales Aussehen.


    Und doch war es nicht Garga-toks bizarre Erscheinung, die Dar erschreckte: Es war die Art, wie er sie anschaute. Obwohl seine gelben Augen so unergründlich waren wie die eines wilden Tieres, zeigten sie doch eine fremdartige Intelligenz. Sie wurde abgeschätzt, doch sie hatte keine Ahnung, aus welchem Grund. Vielleicht war das Interesse des Orks bösartiger, beiläufiger oder gar kulinarischer Natur. Da Dar nicht in der Lage war, dies zu ermessen, fühlte sie sich allgemein verletzlich.


    »Du heiz wie?«, fragte Garga-tok mit einer Stimme, die so tief war, dass sie einem heiseren Knurren glich.


    Er kam Dar so animalisch vor, dass sie auf seine Worte mit Sprachlosigkeit reagierte. Sie stand steif da, bis Garga-tok – etwas lauter diesmal – »Dei Name!« sagte.


    »Dar«, erwiderte sie leise.


    Der Ork bleckte zischend die Zähne. Dabei enthüllte er eine völlig schwarze Kauleiste. Aus seinem Ober- und Unterkiefer sprossen zwei spitze Reißzähne; die restlichen unterschieden sich nicht von menschlichen Kauwerkzeugen. »Dargu?«, sagte er und zischte erneut.


    Ein zweiter Ork tauchte aus einem Graskegel in der Nähe auf. Garga-tok sprach mit ihm. »Kala Washavoki theefak Dargu.«


    Der zweite Ork zeigte ebenfalls seine Zähne. Dann sagte er etwas, dass ebenso unverständlich klang. Schließlich zischten er und Garga-tok im Duett.


    Dar drehte sich um. Sie wollte ihre Begleiter fragen, was die Orks sagten. Doch nun erkannte sie, dass sie geflohen waren. Als sie sich wieder Garga-tok zuwandte, war dieser so dicht an sie herangetreten, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um sein Gesicht zu sehen. Dar blieb starr stehen: Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und wollte ihn nicht provozieren.


    Garga-toks Nasenflügel bebten, als er zu ihr hinabschaute. »Du stinken.« Er drehte sich um, äußerte etwas in seiner Sprache und verschwand wieder in seinem Quartier.


    Der zurückgebliebene Ork umfasse Dars Oberarm mit den Fingern. »Sutat«, sagte er und zog so fest an ihr, dass sie kurz den Boden unter den Füßen verlor. Der Ork strebte dem Fluss entgegen und hielt Dar fest, sodass sie, um mit ihm Schritt zu halten, zum Laufen gezwungen war. Er war kleiner als Garga-tok, und die Markierungen auf seinem Gesicht sahen anders aus. Er trug auch keinen Umhang. All dies fiel Dar jedoch kaum auf. Ihre Aufmerksamkeit galt dem an seinem Gürtel baumelnden Beil. Es sah dem sehr ähnlich, das ihr Vater zum Schlachten benutzte.


    Der Ork brachte sie an eine Stelle, an der das sandige Flussufer von Felsbrocken wimmelte. Ein Felsen hatte die Form und Größe eines Tisches. Dort wird er mich schlachten, dachte Dar, und meinen Kadaver reinigen. Zu ihrer Überraschung zückte der Ork das Beil aber nicht. Er schob sie vielmehr ins Wasser. Als das Nass Dar bis an die Waden reichte, ließ er ihren Arm los und sagte: »Splufukat.«


    Dar wandte sich um, um ihn anzuschauen. »Ich verstehe dich nicht.«


    Der Ork beugte sich vor. Er schöpfte mit seinen großen Händen Wasser, bespritzte sie und machte ihr Kleid nass. »Splufukat. Splufukat.«


    Dar stand reglos da. Sie verstand kein Wort. Das Gesicht des Orks gab ihr nicht mehr Hinweise auf seine Laune oder seine Absichten als die Miene eines Tiers. Sie schüttelte den Kopf. »Was soll …«


    Der Ork packte sie und warf sie ins tiefere Wasser. Dar landete mit einem Klatschen im Fluss und tauchte gänzlich unter. Sie kannte kein Gewässer, das tiefer war als ein Gebirgsbach, und ganz in das Wasser einzutauchen, versetzte sie in Angst und Schrecken. Sie rappelte sich auf und machte sich auf den Weg zum Ufer. Der Ork blockierte ihren Weg und griff mit einer Hand nach seinem Beil. »Splufukat«, sagte er erneut, diesmal im leisen, heiseren Tonfall eines knurrenden Hundes.


    Panische Angst, Frustration und Erschöpfung ließen Dar in Tränen ausbrechen. Sie zitterte am ganzen Körper. Ihrem Selbstbewusstsein war ein schwerer Schlag versetzt worden. Sie heulte los, und ihr Weinen zog einen zweiten Ork an, der zum Ufer herabkam. Während Dar darum kämpfte, ihr Weinen zu unterdrücken, unterhielten sich die beiden Orks in ihrer seltsamen Sprache. Der erste Ork ging; der zweite blieb zurück. Er war noch größer als Garga-tok, wenn auch weniger klotzig gebaut. Seine Gesichtszüge waren weniger grob. Wie Garga-tok trug er einen kurzen Umhang – allerdings ohne Ohren. Er beobachtete Dar aus grüngoldenen Augen. Er blockierte den Weg zum Ufer und wartete wohl darauf, dass sie mit dem Weinen aufhörte.


    Als sie verstummte, ergriff der Ork das Wort. »Washavoki unangenehmen riechen, wenn nicht baden.«


    Nun konnte Dar erraten, was »splufukat« bedeutete. »Du willst, dass ich bade?«


    »Nicht erkennbar ist?«


    »Aber Baden ist ungesund.«


    Der Ork bleckte die Zähne. »Seh ich ungesund aus? Wasch Körper und Kleider.« Er deutete auf Dars zum Teil im Wasser liegendes Bündel, an dem die Strömung zerrte. »Du einige verlieren.«


    Nachdem Dar das Bündel an sich genommen hatte, bespritzte sie ihre Arme und Beine mit Wasser und machte sich erneut ans Ufer auf. Der Ork hielt ihren Arm fest. »Nasse Washavoki noch schlimmer stinken. Reib alle Haut ein mit Sand. Dann Kleider waschen.«


    Dar errötete. »Muss ich sie ausziehen?«


    »Garga-tok sagen, du sauber sein müssen.«


    Dar nahm an, dass er Ja meinte. Na schön, es ist ja nicht so, als würde ich mich vor einem Mann entkleiden. Ihr fielen die beiden Männer ein, die sie zu Garga-tok gebracht hatten. Sie schaute am Flussufer entlang. Keine Frage, sie standen irgendwo in der Ferne, belauschten sie, grinsten breit. »Ich kann jetzt nicht baden.«


    Der Körper des Orks spannte sich. Er machte den Mund auf, entblößte seine Reißzähne und blies knurrend den Brustkorb auf. Aus dem Knurren wurde ein Brüllen, das am Flussufer Echos warf. Während der ganzen Zeit bohrte sich der Blick seiner grünlichen Augen in Dar. Seine Drohung war unmissverständlich. Dar ignorierte die Spanner. Sie legte ihre Kleider ab und warf sie ans Ufer. Während der Ork zuschaute, nahm sie Ufersand und verrieb ihn auf der nackten Haut. Nachdem sie ihn abgespült hatte, wollte sie zum Ufer gehen. Der Ork verbaute ihr den Weg und zog die Nase hoch. »Noch immer stinken«, sagte er.


    Dar watete in den Fluss zurück und schrubbte sich noch einmal ab. Als sie fertig war, schnupperte der Ork und schickte sie 
     noch einmal ins Wasser. Inzwischen wusste Dar, dass sie nicht sterben würde. Ihre Furcht machte Verärgerung Platz. Obwohl sie es nicht wagte, sich dem Ork zu widersetzen, schaute sie ihn wütend an. Sie hatte keine Ahnung, ob er ihren Blick verstand; er bleckte einfach nur die Zähne und murmelte: »Dargu nak theef turpa a la ga.«


    Als er Dar endlich gestattete, das Ufer zu erklimmen, leuchtete ihre Haut schweinchenrosa, und ihre Arme und Beine waren um mehrere Nuancen heller geworden. Sie wusch in aller Eile ihr Kleid, indem sie es auf einen im Wasser liegenden Stein schlug und nass anzog, bevor sie sich ihr anderes Zeug vornahm. Als das letzte Kleidungsstück sauber war, wirkte der Ork zufrieden. »Komm mit«, sagte er. »Du gehen zu Neffa.«


    Er führte Dar in einen Teil des Lagers außerhalb der mit Ästen gekennzeichneten Umrandung. Sie kamen an ein langes, seitlich offenes Zelt, das doppelt so hoch war wie die anderen. Es war mit schwarzem Ruß bedeckt, denn es war über eine Grube gespannt, in der man Essen kochte. »Neffa!«, brüllte der Ork.


    Eine Frau kam aus dem verqualmten Zelt und eilte auf sie zu. Ihre Kleider, ihr Haar und ihre Haut waren rußfleckig, ihre Augen blutunterlaufen. »Hier ist neue Washavoki«, sagte der Ork. Dann ging er davon, ohne auf eine Antwort zu warten.


    Neffa wirkte so erschöpft, dass es Dar nicht leicht fiel, ihr Alter einzuschätzen. Neffa musterte sie nur flüchtig. »Wir sollten doch zwei Mädchen kriegen«, sagte sie. »Wo ist die andere? Bockt sie mit irgendeinem Söldner?«


    »Sie ist tot«, erwiderte Dar.


    Neffa wirkte nicht überrascht. »Schon?«
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    DAR GING DAVON AUS, dass Neffa sie einweisen würde, doch die Frau sagte nur: »Sorg dafür, dass das Feuer nicht ausgeht.« In der langen Grube brannten mehr als ein Dutzend Feuer. Davor standen Frauen, die in großen Kesseln rührten. Als Dar auf genauere Anweisungen wartete, drehte Neffa sich um und schlug eine Frau, die lustlos Hafergrütze umrührte. »Pass auf, was du machst!«, schrie sie. »Lass nichts anbrennen!«


    »Neffa!«, brüllte Murdant Teeg. »Die Männer haben Hunger! «


    »Es gibt gleich Hafergrütze«, sagte Neffa.


    »Hafergrütze? Ich hab euch Ludern doch heute Morgen Wurzelgemüse geben!«


    »Das kocht noch.«


    »Dann kocht es schneller«, rief Murdant Teeg.


    Neffa musterte Dar finster. »Was stehst du da rum?«


    Dar legte ihr Bündel ab und ging zu einem Holzstapel in der Nähe. Sie packte einen langen Ast und schleppte ihn zu einer Frau, die einen Kessel voller Gemüse umrührte. Die Frau packte Dar am Arm. »He, Schorfkopf. Was machst du da?« 
    


    »Ich soll mich ums Feuer kümmern.«


    »Dummkopf! Der Ast ist doch viel zu groß. Willst du das Zelt abbrennen?«


    »Ich kann ihn klein hacken«, sagte Dar. »Wo ist eine Axt?«


    Die Frau verdrehte die Augen im Kopfe. »Woher soll ich das wissen?«


    Dar schleifte den Ast ins Freie und schaute sich nach etwas um, mit dem sie ihn zerkleinern konnte. Sie suchte noch, als eine andere Frau rief: »Holz, Schorfkopf! Bring Holz!«


    Dar eilte zu dem Aststapel und nahm einen anderen, den sie mit Händen und Füßen zerbrechen konnte. Sie machte ihn rasch klein und warf die Stücke ins Feuer. Schon schrie die nächste Frau nach Holz. Andere schlossen sich in ihren Rufen an.


    »Holz, Schnecke! Holz!«


    »Schwing die Haxen, Schorfi!«


    »Beeil dich, Bergluder! Essen kocht sich nicht allein!«


    Dar, an ein Leben in Einsamkeit gewöhnt, fühlte sich von den lautstarken Stimmen fast erschlagen. Die Abruptheit des Geschreis ließ sie annehmen, dass man sie quälen wollte. Trotzdem eilte sie hin und her und bemühte sich, es allen recht zu machen. Dies war jedoch unmöglich. Ihre Bedrängnis ließ erst nach, als das Essen fertig war.


    Neffa kam mit einer Frau im Schlepptau zu ihr, deren Brandzeichen aussah, als sei es erst vor Kurzem verheilt. Ihr junges Gesicht wurde von langem schwarzem Haar und einer blaugrünen Schramme unter einem Auge umrahmt. »Du wirst heute Abend mit Memni auftischen«, sagte Neffa zu Dar. »Geh mit ihr.«


    »Komm mit«, sagte Memni. »Wir müssen uns zuerst waschen. «


    »Ich habe heute schon gebadet.«


    »Trotzdem. Du bist verschwitzt. Die Orks haben Nasen wie Jagdhunde.«


    Memni führte Dar zu einem Zelt. Im Inneren stand ein großes Kupferbecken, das mit Kräutern vermischtes heißes Wasser enthielt. Der dem Becken entsteigende Dampf roch danach.


    »Die Kräuter überdecken unseren Körpergeruch«, sagte Memni. Eine nackte Frau stand in dem Becken und schrubbte sich eilig mit einem Tuch ab, das sie in das duftende Wasser getaucht hatte. Der Rest der Frauen aus dem Zelt, insgesamt etwa ein Dutzend, hatte sich wohl schon gewaschen, denn sie trugen saubere Gewänder.


    »Warst du heute mit einem Mann zusammen?«, fragte Memni. »Wenn ja, sei vorsichtig. Orks können den Geruch nicht ausstehen.«


    »Ich bemühe mich, mich von Männern fernzuhalten«, sagte Dar.


    Memni schien erfreut, dies zu hören. »Wie heißt du?«


    »Dar.«


    »Dies ist Dar«, sagte Memni zu den anderen Frauen im Zelt. Die Anwesenden warfen Dar uninteressierte Blicke zu; ansonsten wurde sie nicht zur Kenntnis genommen.


    »Du kommst aus den Bergen, nicht wahr?«, sagte Memni. »Ich höre es an deiner Aussprache. Viele von uns kommen aus den Bergen. Ich wurde in Luvein geboren, aber mein Onkel … Hoppla, du bist dran. Beeil dich.«


    Dar zog sich aus, stieg ins Becken und wusch sich ab. Da ihr das Erlebnis am Fluss einfiel, wusch sie sich diesmal gründlich.


    »Wenn du fertig bist, zieh eins von den Gewändern da drüben an.« Memni deutete auf einige Kleider aus Leinen, die über einer Leine hingen. »Wenn du mit dem Auftischen fertig bist, bring es hierher zurück und wasch es in dem Becken.« 
    


    Dar beendete ihre Wäsche und zog ein Gewand an. »Was soll ich denn tun?«, fragte sie.


    »Du bringst den Orks die Verpflegung. Sie sitzen. Wir bedienen sie. Es ist wie eine Zeremonie. Mach mir einfach alles nach. Außerdem musst du dabei ›Muttah-yer-rat-thas-affa‹ sagen. «


    »Was bedeutet das?«


    »Keine Ahnung«, sagte Memni. »Aber es ist wichtig. Wenn man es vergisst, werden die Orks wütend. Manche geben dir dann eine Ohrfeige. Das willst du doch bestimmt nicht. Ich hab mal gesehen, wie einer einen Menschen umgebracht hat. Mit einem einzigen Schlag. Ich weiß nicht mal genau, ob es seine Absicht war. Sie sind so …«


    »Memni!«, rief eine Frau. »Tratsch nicht mit dem Schorfkopf rum ! Mach dich fertig!«


    Memni legte rasch ihre Kleider ab und enthüllte dabei einige weitere Schrammen. Nachdem sie sich gewaschen und in ein sauberes Gewand gekleidet hatte, verließen alle Frauen das Zelt. Die aufzutischende Verpflegung stand bereit. Ein langer Stab war durch die Griffe eines großen Kessels mit Hafergrütze geschoben, damit zwei Frauen ihn heben und tragen konnten. Außerdem warteten Körbe mit dampfendem Gemüse auf sie. Die Frauen wuchteten das Essen hoch und schritten in einer langsamen Prozession zu dem kreisförmig abgegrenzten Gebiet. Memni und Dar wurde der Kessel zugewiesen. Memni grunzte vor Anstrengung, als sie ihr Ende des Pfahls anhob. »Keine Frau tischt gern auf«, sagte sie. »Besonders dann nicht, wenn es Hafergrütze gibt. Bis wir fertig sind, ist nur noch ein Rest für uns übrig. Aber ich habe ja meinen Söldner, und …«


    »Schscht!«, machte eine Frau, als sie den Kreis der senkrechten Äste erreichten. Die Frauen schritten an den konischen 
     Gebilden vorbei auf das offene Gelände, das sie einfassten. Dort saßen endlose Reihen von Orks im Schneidersitz, ohne sich zu rühren. Die die Prozession anführende Frau rief laut: »Saf nak ur Muthz’la!«


    Tiefe Stimmen antworteten im Gleichklang: »Shashav Muth’la!« Für Dar klangen es wie das Brüllen einer Lawine. Die Angst und Ehrfurcht, die sie bei der ersten Begegnung mit Garga-tok empfunden hatte, kehrte zurück, als ihr Blick auf die monströsen Gesichter fiel. Jedes Gesicht sah zwar anders aus, doch allen war eine grundsätzliche Fremdartigkeit zu eigen. Die an Tiere erinnernden Pupillen der Orks leuchteten wie Katzenaugen im verblassenden Licht. Dar hatte Angst, sich zwischen ihnen zu bewegen.


    »Beeil dich«, sagte Memni leise. »Füll die Schöpfkelle und fang an aufzutischen. Vergiss nicht, die Worte zu sagen.«


    Der Kessel war zu unhandlich, dass sie ihn zwischen den Orks herumschleppen konnten, deswegen erforderte das Servieren viel Hin-und-her-Laufen. Vor jedem Ork stand eine große, doch niedrige Metallschale. Dar schaute zu Memni, die über das bereits servierte Gemüse Hafergrütze löffelte. Wenigstens sind sie nicht kleinlich, was das Aussehen der Verpflegung angeht, dachte Dar und ahmte Memni nach. Als sie sich umdrehte, um die Schöpfkelle wieder zu füllen, hielt der Ork, den sie gerade bedient hatte, ihren Knöchel fest. Seine Klauen bohrten sich in ihre Haut. Die Worte! Ich habe die Worte nicht gesagt ! Doch ihr Geist war plötzlich leer. Die Hand drückte fester.


    »Mu… uh… Muuta… Muutha-yer… yer-rat thas-affa«, sagte sie. »Muutha-yer-rat-thas-affa.«


    Der Ork ließ sie los. Dar eilte zum Kessel zurück. Ihr Knöchel war blutig. Danach achtete sie sorgfältig darauf, dass sie den Spruch immer aufsagte. Alle Orks, die sie bediente, nahmen ihre Verpflegung ohne Reaktion entgegen, außer dem einen, 
     der sie zu ihrem Bad gezwungen hatte. Er bleckte die Zähne und sagte: »Dargu.«


    Als Dar die Hafergrütze in seine Schale kippte, tat sie so, als hätte sie nichts gehört. »Muutha-yer-rat-thas-affa.«


    »Nein«, sagte der Ork. »Muth la urat tha saf la.«


    Dar wiederholte seine Worte. »Muth la urat tha saf la.«


    »Hai«, erwiderte der Ork. »Ja.«


    



    Als Dar und Memni den letzten Löffel Hafergrütze verteilt hatten, dämmerte es. Die anderen Frauen waren schon fort. Als sie den Kessel zum Küchenzelt zurücktrugen, warf Memni einen Blick in ihn hinein. »Wenn du ihn auskratzt«, sagte sie, »reicht es für dein Abendessen.«


    »Und was ist mit dir?«, fragte Dar.


    »Ich habe meinen Söldner«, sagte Memni. »Er wird mir schon was geben.«


    Als sie zurückkamen, war das Küchenzelt fast verwaist. Eine einzelne Frau machte sauber. Ein dicker Söldner bewachte sie. Als er Memni sah, hielt er ihr eine Handvoll gekochter Wurzeln hin. »He, Schätzchen«, sagte er. »Ich hab was zu essen.«


    »Du bist aber lieb«, sagte Memni.


    »Ich würd dir vielleicht was abgeben«, erwiderte er. »Wenn du auch lieb zu mir bist.«


    »Ich bin doch immer lieb zu dir, Faussy.«


    »Komm her, beweis es.«


    »Muss mich erst umziehen.« Memni eilte zum Badezelt. »Dar, du auch.«


    Dar schaute zum Hafergrützekessel und zögerte. »Ich werde erst etwas essen.«


    Die Putzfrau schaute von ihrer Arbeit auf. »Du kannst das Gewand da nur beim Servieren tragen«, sagte sie. »Mach dir keine Sorgen um die Hafergrütze. Die ist hier sicher.«


    »Danke«, sagte Dar und folgte Memni.


    Nachdem sie ihr Hemdkleid angezogen und das Serviergewand gewaschen hatte, kehrte sie zum Kessel zurück. Zu ihrer Bestürzung spülte die Frau ihn gerade aus. »Du musst Dar sein, der neue Schorfkopf«, sagte sie. Sie hatte ein nettes rundes Gesicht und einen freundlichen Blick. Sie war ungefähr in Dars Alter, doch ihr Brandzeichen war alt und zu einer wulstigen Narbe verblasst. Außerdem war sie hochschwanger. Die Frau lächelte und hielt Dar gekochtes Gemüse und eine Schale mit knuspriger Hafergrütze hin. »Ich habe es für dich aufbewahrt. Ich bin Loral.«


    Dar nahm das Essen. Nach dem erschöpfenden und furchterregenden Tag war Lorals Freundlichkeit geradezu überwältigend. Dar wollte ihr danken, doch stattdessen brach sie in Tränen aus. Loral musterte sie voller Mitgefühl, als sie versuchte, ihr Schluchzen in den Griff zu kriegen. Es dauerte eine Weile, dann gelang es ihr. »Normalerweise heule ich nie«, sagte sie verlegen, »aber heute habe ich es schon zweimal getan.«


    »Als ich abgeholt wurde, habe ich einen ganzen Mond lang geheult«, sagte Loral.


    »Alles war so …« Dar hielt inne und unterdrückte ein Schluchzen. »… so schrecklich.«


    »Man gewöhnt sich daran«, sagte Loral. Sie umarmte Dar. »Iss. Du musst ja halb verhungert sein.«


    »Bin ich wirklich.«


    Loral schaute zu, wie Dar das Gemüse verspeiste und dann die Hafergrütze mit den Fingern aus der Schale schaufelte. »Du brauchst nicht wie ein Ork zu essen«, sagte sie. »Niemand nimmt dir etwas weg.«


    Dann schwieg sie, bis Dar die Schale und ihre Finger abgeleckt hatte. »Ich hab dein Kleiderbündel gerettet. Ich glaube, eine der Frauen hat es in den Dreck getreten.«


    »Mit Absicht?«


    »Natürlich. Du hast Glück gehabt, dass sie es nicht ins Feuer geworfen hat.«


    »Warum sollte jemand so etwas tun?«, fragte Dar.


    »Männer schenken neuen Frauen immer mehr Beachtung. Das gibt dann Ärger. Die haben alle Angst, du könntest ihnen den Mann wegnehmen.«


    »Außer dir.«


    Loral lachte wehmütig. »Kein Mann ist wild auf einen verstopften Schoß.«


    »Tja, und ich will keinen Mann«, sagte Dar. »Deswegen hat keine Frau Grund zur Sorge.«


    »Du willst vielleicht keinen haben, aber du wirst einen brauchen. Wo willst du Schuhe herkriegen, wenn nicht von einem Mann? Frauen kriegen bei Plünderungen keinen Anteil. Nur durch die Großzügigkeit eines Mannes …«


    »Großzügigkeit?«, sagte Dar. »Dass ich nicht lache! Das Einzige, was man von Männern kriegt, ist ein dicker Bauch.« Sie dachte an ihre Freier, die offenbar alle geglaubt hatten, der einzige Zweck einer Ehefrau sei der, ihren Bedürfnissen zu dienen.


    »So ist es nun mal auf der Welt«, sagte Loral. »Wir sind dem Mann untertan.«


    »Das ist der Lieblingsspruch meines Vaters«, sagte Dar.


    »Warum bist du so verbittert?«, fragte Loral. »Es ist doch natürlich, dass Väter einem beibringen, wie das Leben funktioniert. «


    »An seinen Lehren war nichts natürlich. Sogar Tiere zeigen mehr Beherrschung.«


    »Männer sind doch keine Tiere«, sagte Loral. »Hier sind sie die Herrscher. Am besten suchst du dir einen, der großzügig ist.«


    »Hast du einen solchen Mann gefunden?«


    »Vielleicht«, sagte Loral. »Wenn ich ihm einen Sohn gebäre. «


    Dar musterte sie unsicher. »Und damit soll ich mein Leben verbringen?«


    »So muss man es verbringen.«
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    NACHDEM LORAL die Glut in der Feuergrube mit Asche bedeckt hatte, führte sie Dar ins Frauenzelt. Dessen Boden war mit Stroh und Körpern bedeckt. Obwohl der Abend gerade erst zu dämmern begonnen hatte, schliefen alle Frauen schon. Loral und Dar bahnten sich vorsichtig einen Weg durch die überfüllte Düsternis bis zu einer Stelle, an der sie sich hinlegen konnten. Obwohl ihre Kleider von der Wäsche noch klamm und mit schlammigen Fußabdrücken bedeckt waren, war Dar zu erschöpft für kummervolle Gedanken. Sie nahm ihr Zeug als Decke und sank auf das festgetretene Stroh.


    Loral berührte ihre Schulter. »Komm mit unter meinen Umhang«, sagte sie leise. »Deiner ist doch noch feucht.«


    Dar legte ihren nassen Umhang beiseite und ließ sich von Lorals trockenem Stoff einhüllen. Als sie spürte, dass Lorals dicker Bauch sich kurz an ihren Rücken drückte, fiel ihr ein, dass sie einst neben ihrer schwangeren Mutter gelegen hatte. Dies war eine ihrer letzten glücklichen Erinnerungen. Nachdem ihre älteren Brüder durch eine Lawine ums Leben gekommen waren, war ihr Vater von dem Gedanken besessen gewesen, 
     neue männliche Erben zu haben. Erst als ihre Mutter noch einmal empfangen hatte, war wieder Friede eingekehrt. Doch ihre Mutter hatte kein Leben in sich getragen, sondern den Tod. Sie schüttelte sich bei der Erinnerung an ihre letzte blutige Nacht, drückte den Rücken an Lorals Bauch und wünschte ihr mehr Glück.


    



    Als Neffa ins Zelt kam, war es noch dunkel. »Aufstehen!«, schrie sie. »Auf! Auf! Wo ist Memni? Ist Memni hier?«


    »Sie ist bei Faus«, erwiderte eine müde Stimme.


    »Dann eben Taren«, sagte Neffa. »Dass die bockt, kann ich mir nicht vorstellen. – Taren!«


    »Hier«, antwortete eine schläfrig klingende Stimme.


    »Zeig der Neuen, wie man Hafergrütze macht«, sagte Neffa. »Aufstehen, Mädchen! Der Vertreter der Königin ist wieder da. Die Männer werden früh wach sein.«


    Die Frauen schliefen in ihren Kleidern, deswegen war das Ankleiden kaum mehr als das Anziehen der Schuhe. Da Dar keine Schuhe besaß, war sie bei den Ersten, die das Zelt verließen. Kurz darauf tauchte eine Frau auf, erspähte sie und blieb stehen. »Weißt du, wie man Hafergrütze macht, Schorfkopf?«


    »Natürlich«, sagte Dar.


    »Hast du schon mal welche für hundert Mann gemacht?«


    »Nur für fünf.«


    »Tja, das ist ’n großer Unterschied«, sagte die Frau, von der Dar annahm, dass sie Taren war. Rein äußerlich war sie das genaue Gegenteil von Loral: Sie war knochig und hatte ein spitzes, pockennarbiges Gesicht. Ihr langes, schmutzigblondes Haar war zu einem verfilzten Zopf geflochten. Sie stellte die gleiche verhärmte und harte Miene zur Schau wie Neffa, sodass es Dar nicht leicht fiel, sie einzuschätzen. »Na, komm, Schorfkopf«, sagte Taren. »Ich zeig dir, wie es geht.«


    »Ich heiße Dar.«


    »Ach ja? Du bist trotzdem ’n Schorfkopf.« Taren führte Dar zur Feuergrube hinüber. »Zuerst brät man das Korn über der Glut. Weißt du, wie das geht?«


    »Natürlich.«


    »Dann mach Feuer. Ich hol das Korn.«


    Als Dars Feuer brannte, tauchte Taren wieder auf und schleppte sich mit einem schweren Getreidesack ab. Dar ging ihr entgegen und fasste mit an. »Stehen wir immer vor Morgengrauen auf?«


    »Wenn man mit ’nem Söldner bockt, schläft man bei ihm.«


    »Neffa erlaubt das?«


    »Sie hat keine Wahl. Wenn sie die Nase ins Zelt eines Mannes schiebt, schlägt er sie ihr ab.«


    »Na ja, ich bin ans frühe Aufstehen gewöhnt«, sagte Dar.


    »Du wirst auch bald bei ’nem Kerl schlafen«, sagte Taren. »Jemand wird dich aussuchen.«


    Die Verbitterung in ihrer Stimme überraschte Dar. Dann sah sie Tarens zerlumpte Kleider und nackte Füße. Beides erinnerte sie an Lorals Bemerkung, dass man der Großzügigkeit eines Mannes bedurfte. Taren hat nicht viel davon abgekriegt.


    Als das Feuer bis auf die Glut heruntergebrannt war, stellten Dar und Taren einen Kessel darauf. Das Kornrösten für hundert Mann war nicht viel schwieriger als für fünf Personen, wenn man davon absah, dass es länger dauerte. Die Körnermasse musste ständig umgerührt werden, damit sie nicht anbrannte.


    Wie früher in der Hütte im Hochland schätzte Dar den Garvorgang eher nach dem Geruch als nach dem Bräunungsgrad der Körner ein. Als sie geröstet rochen, nahm sie den Kessel von der Glut. Taren gab ihr einen großen Holzstößel, um 
     das Korn zu stampfen, damit man Grütze aus ihm machen konnte.


    Inzwischen hatte sich der Himmel erhellt. Zerzauste Frauen mit müden Augen kamen aus den Zelten der Söldner und gingen sofort an die Arbeit. Auch Memni tauchte auf. »Ist das Korn kochfertig?«


    »Gleich«, sagte Dar.


    »Ich hol Wasser.« Memni schnappte sich zwei Eimer.


    Als sie gegangen war, kam Taren zu Dar. »Seid ihr beide befreundet? «


    »Wir tischen den Orks zusammen auf.«


    »Wenn du so rumhurst wie die, kannst du jeden Abend auftischen. Neffa ist nicht blind.«


    Bevor Dar etwas sagen konnte, ging Taren fort. Kurz darauf war Memni wieder da. »Ein bisschen mehr Holz aufs Feuer«, sagte sie. »Ich mach schon mal das Wasser klar.«


    Dar schichtete Holz auf die Glut, während Memni mehr Wasser hinzufügte, um aus dem gerösteten und zerstoßenem Korn eine zähflüssige Paste zu machen. Dann hievten sie den Kessel zu zweit wieder auf die Flammen. »Kannst du umrühren, Dar?«, fragte Memni. »Ich bin vollkommen fertig. Manchmal glaube ich, dass Faus den ganzen Tag schläft, damit er die ganze Nacht hindurch bocken kann.«


    »Und das machst du für eine Handvoll Wurzeln mit?«


    »Er schenkt mir auch andere Sachen.«


    »Blaue Flecken vielleicht?«


    »Das ist doch nicht seine Schuld. Ich hätte ihn eben nicht wütend machen sollen. Faus liebt mich.«


    Dar wollte ihr eine Antwort geben, doch sie überlegte es sich. Die Nächte fallen ihr sicher leichter, wenn sie glaubt, dass er sie liebt.


    



    Die Sonne ging auf, als das Gebrüll der Murdanten die Männer weckte. Bald versammelten sich Söldner mit hölzernen Schalen vor dem Küchenzelt und warteten, bis sie verköstigt wurden. Dars Arbeit bestand darin, Hafergrütze auszugeben. Am Abend zuvor hatte sie den Orks beim Abendessen aufgetischt; dies war nun ihre erste Begegnung mit den menschlichen Angehörigen des Regiments. Obwohl sie mit Rohheiten gerechnet hatte, war sie nicht darauf vorbereitet, im Mittelpunkt zu stehen: Es hatte sich die Nachricht verbreitet, ein »neues Mäuschen« sei ins Lager gekommen. Alle Männer wollten es sehen. Einige beschränkten sich jedoch nicht darauf, Dar anzuschauen, sondern wurden handgreiflich. Wieder andere hielten sich verbal nicht zurück. Sie hörte offen vorgetragene Beurteilungen ihres Aussehens, und ob sie es »wert« sei, »gebockt« zu werden – als sei sie taub oder empfindungslos.


    Dar bemühte sich, die Kommentare zu überhören und die Annäherungsversuche der Männer so gut wie möglich abzuwehren. Das Verhalten der Kerle löste in ihr Gefühle des Zorns und der Erniedrigung aus, die sich auch in ihrer Miene zeigten. Dies jedoch führte nur dazu, dass man ihr noch mehr Beachtung schenkte. Bald kam sie sich vor wie ein von einem Rabenschwarm bedrängtes verletztes Tier. Als schließlich ein Mann nach ihren Brüsten griff, während sie ihn bediente, kippte sie ihm fauchend die Grütze ins Gesicht.


    Ein Söldner lachte. »Tja, Varf, sieht aus, als könnte das Mäuschen beißen.«


    Varfs Hand schoss hervor und packte Dars Gelenk mit solcher Kraft, dass sie nach Luft schnappte. Er zog ihren Arm hoch und drückte ihn, bis sie die Schöpfkelle fallen ließ. Als sie auf dem Boden lag, zog der Söldner sein Messer und hielt die Klinge vor Dars Gesicht. »Wollen wir doch mal sehen, ob es auch ohne Schnute noch beißen kann.«


    Eine Hand legte sich auf Varfs Schulter. »Die Frau war ungeschickt«, sagte eine stählern klingende Stimme. »Ich bin mir sicher, dass es ihr leid tut. Hab ich recht, Schorfkopf?«


    Bevor Dar Ja murmeln konnte, steckte Varf das Messer wieder ein. »Ich hab nur Spaß gemacht, Murdant«, sagte er.


    Der Mann, der sich eingemischt hatte, sah älter und härter aus als die anderen Söldner. Sein lederiges, von der Sonne gebräuntes Gesicht ließ seine blauen Augen noch durchdringender erscheinen. Nun richteten sie sich auf Dar, ohne sie jedoch mit Blicken auszuziehen.


    »Bediene den Mann«, sagte der Murdant. »Aber kipp sein Essen diesmal in seine Schale.«


    Dar hob die Kelle auf und wischte sie an ihrem Kleid ab. Dann bediente sie Varf. Ihre Hand zitterte so heftig, dass sie fürchtete, sie könnte die Schale verfehlen. Varf musterte sie mit finsterer Miene, doch die Anwesenheit des Murdanten hielt ihn wohl im Zaum.


    »In Ordnung«, sagte der Murdant laut. »Hört auf zu gaffen und esst. Die faulen Tage sind vorbei. Der Vertreter der Königin hat Befehle ausgegeben. Alle Murdanten melden sich bei mir.« Er wandte sich zu Dar um. »Du bist neu hier. Wie heißt du?«


    »Dar.«


    »Nun, Dar, von jetzt an achtest du darauf, wo du die Grütze hinkippst. Die Männer wollen halt ihr Vergnügen. Es ist unklug, sie zu ärgern.«


    »Ja, Murdant.«


    Der Murdant trat zurück. Dann drehte er sich um, als sei ihm noch etwas eingefallen. »Wenn du hier fertig bist, kommst du ins Lager des Vertreters. Dort gibt es Arbeit für dich. Frage nach mir, Murdant Kol.«


    



    Dar beendete ihre Tätigkeit an der Essenausgabe. Nach dem Zwischenfall mit der Grütze nahmen sich die Männer weniger Frechheiten heraus und gaben ihre Kommentare gedämpfter ab. Aus den Blicken, die die anderen Frauen ihr zuwarfen, schloss Dar, dass sie es bedauerten, dass Varf seine Drohung nicht wahr gemacht hatte. Ihr fiel sein wütender Blick ein, und sie hatte das sichere Gefühl, dass er keineswegs nur Spaß gemacht hatte.


    Sie fasste sich an die Nase und bedankte sich stumm bei Murdant Kol dafür, dass sie noch da war.


    Nachdem die Männer gegangen waren, aßen die Frauen rasch etwas und nahmen die nächste Runde ihrer Aufgaben in Angriff. Dar eilte zum Lagerplatz des Vertreters der Königin. Er befand sich ganz am Rand des Heerlagers, denn der General, dem die orkischen und menschlichen Krieger unterstanden, hielt sich von allem fern. Sein Lagerplatz ließ erkennen, dass er einen hohen Dienstgrad hatte: Die Zelte waren groß und bestanden aus bestem Material. Sämtliche Zeltbahnen waren fest zusammengenäht und an Rahmen angepasst, sodass sie wie Stoffhäuser mit senkrechten Wänden und pyramidenförmigen Dächern aussahen. Dar nahm an, dass das größte Zelt dem Vertreter der Königin gehörte. Als sie davorstand, trat ihr ein Söldner den Weg.


    »Was machst du hier?«


    »Murdant Kol hat befohlen, mich hier zu melden. Er sagt, es gäbe hier Arbeit für mich.«


    »Warte hier. Er ist noch mit den anderen Murdanten beschäftigt. «


    Während Dar wartete, glaubte sie Kols Stimme durch die Wand eines nahen Zeltes zu hören. »… sämtliche Schildronen müssen am Ende dieses Mondes am Sammelpunkt sein. Reißt euch aber kein Bein aus; der Vertreter der Königin möchte, 
     dass die Orks für den Feldzug ausgeruht sind. Murdant Teeg wird …«


    »Na, Mäuschen«, sagte der Soldat. »Was will Kol denn von dir?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Der Soldat grinste. »Kannste’s dir nich denken?«


    Als Dar errötete, wurde sein Grinsen noch breiter.


    Die peinliche Befragung wurde unterbrochen, als eine Gruppe von Männern das Zelt verließ. Dar erkannte unter ihnen auch Murdant Teeg. Murdant Kol kam als Letzter heraus. Er verbreitete eine selbstbewusste Aura, schaute Dar an und lächelte. »Im Küchenzelt sind ein paar Hasen«, sagte er. »Die Offiziere haben sie bei der Falkenjagd erbeutet und möchten die Felle als Helmverzierung haben. Zieh ihnen das Fell über die Ohren und schab sie zum Gerben aus.«


    »Man muss sie mindestens einen Tag vor dem Ausschaben im Wasser einweichen«, erwiderte Dar.


    »Du hast aber nur einen Tag«, sagte Kol. »Übermorgen brechen wir das Lager nämlich ab.«


    »Dann habe ich sie ganz bestimmt bis dahin fertig.«


    »Gut«, sagte Kol. Er führte Dar zu dem Zelt, in dem man die Verpflegung der Offiziere zubereitete. Es war kleiner, doch besser ausgestattet als das, in dem sie bisher tätig gewesen war. Es hatte auch Seitenwände, die man bei schlechtem Wetter herabrollen konnte, und einen Abzug für den Rauch, durch den es aber nicht hineinregnete. In dem Zelt arbeiteten zwei gebrandmarkte Frauen. Die eine kümmerte sich um die Feuerstellen, die andere zerstampfte Korn. Drei Männer bereiteten eine Mahlzeit zu. Kol sprach sie an. »Das hier ist Dar. Sie wird den Hasen das Fell abziehen. Für ihre Mühe kriegt sie eine Leber.«


    Murdant Kol ging. Dar fing an zu arbeiten. Es handelte sich 
     um sieben Hasen, die sie sehr sorgfältig häutete und einölte. Als sie fertig war, nahm sich ein Koch die Kadaver vor. Dar erinnerte ihn daran, dass Murdant Kol gesagt hatte, sie könne eine Leber haben. Die Miene des Kochs zeigte zwar Verdruss, doch er händigte ihr eine Leber aus. »Nimm sie mit, Mäuschen, aber brat sie nicht hier.«


    Dar barg das Fleisch in der Hand und trug die Felle zum Fluss. Dort watete sie zu einem halb im Wasser liegenden Findling, breitete die Felle darauf aus und beschwerte sie mit Steinen. Als sie fertig war, spießte sie die Leber auf einen Stock und ging zur Feuergrube. Dort wimmelte es von Frauen, die schon mit der Zubereitung der nächsten Mahlzeit beschäftigt waren. Dar blieb stehen und malte sich ihre Reaktion aus, wenn sie ihre Belohung briet, während die anderen schufteten. Also begab sie sich außerhalb ihrer Sichtweite, nahm die Leber vom Stock und verzehrte sie roh.


    Als sie sich die blutigen Finger am Gras abwischte, bemerkte sie, dass Murdant Kol sie beobachtete. Er schlenderte zu ihr herüber. »Du bist ja ganz schön grimmig«, sagte er. »Kein Wunder, dass du die Männer gegen dich aufbringst.« Er begutachtete sie wie ein Pferd. Dar spannte sich unter seinem Blick. Kol reagierte auf ihr Verhalten mit einem Lächeln. »Ja«, sagte er. »Ich bin mir ganz sicher: Mit Nase siehst du viel besser aus.«


    Dar runzelte die Stirn, gab aber keine Antwort.


    »Du hast zu viel Schneid«, sagte Kol. »So was bringt einem immer Ärger ein.«


    »Na und?«


    Kol schüttelte den Kopf. »Mit der Einstellung kommst du nicht weit.«


    »Soll ich vielleicht eine Hure werden? Lieber sterbe ich.«


    »Beides ist unnötig. Es reicht, wenn du die Männer nicht gegen dich aufbringst.«


    »Damit sie mich misshandeln können?«


    »Wenn es jemand versucht, sag einfach, du wärst meine Frau. Dann hört er auf.«


    Dar versteifte sich. »Deine Frau?«


    »Ja.«


    »Dann erhebst du Anspruch auf mich – wie auf eine Beute?«


    »Nein«, erwiderte Kol. »Ich biete dir nur meinen Schutz an.«


    »Und warum?«


    »Aus Liebenswürdigkeit«, erwiderte Kol. Er lächelte. »Überrascht dich das so sehr?«


    Dars Ansicht nach kam dies sehr überraschend. Sie musterte Murdant Kols Gesicht und versuchte, den Grund für sein Lächeln zu erahnen. Doch seine blassen Augen gaben ihr keinen Hinweis.

  


  
    

    6


    [image: e9783641080891_i0009.jpg]


    ALS KOL FORT WAR, ging Dar zur Kochstelle. Vor dem Frauenzelt blieb sie kurz stehen und schaute hinein. Das Zelt war leer. Da sie in der Nacht nicht gut geschlafen hatte, empfand sie Müdigkeit. Die Verlockung, sich hinzulegen, war unwiderstehlich. Dar huschte hinein und legte sich aufs Stroh. Ich habe alles getan, was mir aufgetragen wurde. Wenn Neffa mich braucht, weiß sie, wo sie mich findet.


    Nicht viel später tat Neffa eben dies und weckte sie mit einem Tritt. Dem zweiten entging Dar nur, weil sie auf die Beine sprang. »Du faule Sau!«, schrie Neffa. »Solange die Sonne scheint, wird keine Pause gemacht!«


    Dar unterdrückte das Verlangen, den Tritt zurückzugeben. »Was soll ich denn tun?«


    »Korn stampfen und rösten«, sagte Neffa. »Und wenn du damit fertig bist, gebe ich dir was anderes zu tun. Wenn ich dich noch mal beim Schlafen erwische, sag ich’s dem Murdanten! Der lässt dich auspeitschen, verstanden?«


    »Ja«, sagte Dar.


    Sie gesellte sich zu den Frauen, die für das gesamte Heerlager Korn stampften und rösteten, das für den Marsch benötigt 
     wurde. Auch Loral war dort. Sie half Dar, ihren Kram aufzubauen. Jeder Kornkessel brauchte lange, bis er bereit war, und sogar Dars von der Arbeit schwielige Hände waren nach der fünften Ladung voller Blasen. Von der Monotonie ihrer Tätigkeit abgestumpft und nicht ganz bei der Sache, wurde sie plötzlich von hinten überrascht. Ein Söldner drückte ihre Arme zusammen, hob Dar in die Luft und schwang sie herum. Als ihre Füße wieder auf dem Boden standen, sah sie sich Varf gegenüber. Ein anderer Mann packte ihre Unterschenkel. Dar wehrte sich, um freizukommen, doch die beiden Kerle hielten sie fest.


    »Hallo, Mäuschen«, sagte Varf. »Kennste mich noch?«


    »Ja«, sagte Dar. Dann schluckte sie ihren Stolz herunter und fügte hinzu: »Die Sache von heute Morgen tut mir leid.«


    »Aber nicht leid genug«, sagte Varf. Sein Blick wanderte über die Feuerstelle, dann entnahm er ihr einen langen Knüppel mit qualmender Spitze. »Meine Grütze war angebrannt.« Er blies auf den Knüppel, bis die Spitze rot glühte.


    Dar schaute sich panisch um. Die anderen Frauen hatten die Arbeit eingestellt. Ihre Nervosität erinnerte an Rehkitze, die beim Auftauchen eines Jägers erstarrten. Auch einige in der Nähe stehende Söldner schauten nun zu. Sie wirkten erheitert. »Was hast du vor?«, fragte Dar.


    »Ich schenk dir was, das dich an mich erinnert«, erwiderte Varf. Er beugte sich vor und hob den Saum ihres Kleides hoch.


    »Ich bin Kols Frau!«, stieß Dar hervor.


    Varf hielt inne. »Was?«


    »Ich bin Murdant Kols Frau. Er hat gesagt, das soll ich sagen. «


    Der Söldner, der Dars Arme hielt, ließ etwas lockerer. »Varf …«, sagte er warnend.


    »Das sagt sie doch nur so«, sagte Varf.


    »Und wenn nicht?«, fragte der andere Mann.


    Varf schaute Dar in die Augen. Dann warf er den Knüppel weg. »Dann würde ich sagen, sie hat sich vom Topf zum Feuer hin bewegt.« Er spuckte aus und traf Dars Füße. »Na gut, Männer, das Luder hat seine Lektion schon gelernt.«


    Die Söldner ließen Dar los und folgten Varf hinaus. Dar stand allein da, fühlte sich aber nur teilweise erleichtert, da die Blicke der Frauen Unbehagen in ihr erzeugten. Sie hatte nicht vorgehabt zu sagen, dass sie Kols Frau sei. Nun fürchtete sie, dass die rettenden Worte vielleicht andere Konsequenzen nach sich zogen. Während sie über ihre Lage nachdachte, nahm eine Frau nach der anderen ihre Arbeit wieder auf, bis nur Loral sie noch anstierte. »Das hat ja nicht lange gedauert«, sagte sie kalt.


    »Was meinst du?«, fragte Dar.


    Loral wandte sich ohne ein Wort von ihr ab.


    



    Dar arbeitete bis in den späten Nachmittag hinein. Sie war zwar von Frauen umgeben, doch fühlte sie sich völlig allein. Loral sprach nicht mehr mit ihr. Die anderen hatten erst gar keinen Versuch gemacht. Dar fing ihre verstohlenen Blicke auf und spürte, dass man über sie tuschelte. Das Verhalten der Frauen erinnerte sie an ihre Stiefmutter, nachdem sie erfahren hatte, dass ihr neuer Gatte seine Tochter missbrauchte. Für Thess war ich die Schuldige, nicht er. Diese Frauen denken ebenso.


    Im Laufe des Nachmittags wurde das Arbeitstempo schneller. Neffa wies Dar an, Hafergrütze für die Orks zu kochen und sie ihnen außerdem aufzutischen. Als die Grütze fertig war, eilte Dar zum Waschzelt. Dort stieß sie auf Memni, die sich nach dem Brennholzschleppen den Schmutz vom Leib schrubbte. Sie wirkte erschöpft, doch als sie Dar sah, lächelte sie. Dar erwiderte ihr Lächeln. Sie war erleichtert, dass nicht alle Frauen 
     sie ächteten. Nachdem sie sich gewaschen und angekleidet hatte, gesellte sie sich draußen zu Memni. »Ich hab wieder Grützedienst«, sagte Memni und seufzte. Dann grinste sie. »Ich hab gehört, du hast einen Mann!«


    »Von wem weißt du es?«


    »Na, von allen. So was spricht sich schnell rum.«


    »Es ist nicht so, wie sie glauben«, sagte Dar. »Zumindest hoffe ich es.«


    »Beeilt euch«, rief Neffa. »Lasst die Orks nicht warten.«


    Dar und Memni schoben einen Stock durch die Kesselgriffe, hoben den Kessel hoch und schlossen sich den Frauen an, die den Rest der Verpflegung trugen. Sie hatten den Kreis der Strohquartiere kaum erreicht, als Dar eine trunkene Stimme hörte: »Halt, stehen bleiben, ihr Luder!«


    Sie wandte den Kopf. Ein Söldner wankte den Hang hinauf. Er hielt eine Schale in der Hand. Seine Kameraden, die außerhalb des Kreises aus in den Boden gerammten Ästen blieben, riefen ihm zu, er solle zurückkommen. Dar hatte den Eindruck, dass sie sich fürchteten, in den Kreis zu treten. Der Mann mit der Schale überhörte jedoch ihr Geschrei. Er stolperte weiter auf Dar und Memni zu.


    »Seid ihr taub? Halt! Gebt mir was von der verfluchten Grütze!«


    »Das geht nicht«, sagte Memni. »Sie ist für …«


    Der Söldner hob eine Hand, um Memni zu schlagen, doch er verfehlte sie. Memni ließ den Knüppel los, sodass der Kessel zu Boden knallte und beinahe umgefallen wäre. »Schreib mir nicht vor, was ich tun und lassen soll«, schnauzte der Mann und tauchte seine Schale in die dampfende Grütze.


    Garga-tok war so schnell da, dass Dar nur den Blitz einer Bewegung sah, als er den Söldner packte. Der Mann stieß einen überraschten Schrei als, als er in die Luft gehoben wurde und 
     mit dem Kopf voran im Kessel landete. Danach folgte eine gespenstische Stille. Der Oberkörper des Söldners war in der Grütze verschwunden. Der Ork hielt den strampelnden Kerl fest. Wenn der Betrunkene schrie oder um sein Leben flehte, hörte man nichts davon: Die zähflüssige heiße Grütze erstickte jeden Laut. Die zuschauenden Söldner und Frauen waren zu eingeschüchtert, um etwas zu sagen; außerdem war Garga-tok für Appelle vermutlich nicht zugänglich. Er hielt den Mann fest, bis er erschlaffte. Erst dann zog er seinen Leichnam aus der Grütze und warf ihn hinter die Astmarkierung.


    Gelbe Augen richteten sich auf Dar. »Topf schmutzig.« Er trat gegen den Kessel, sodass er den Abhang hinunterrollte. »Neu machen.«


    Dar und Memni gehorchten eilig. Sie waren froh, dem Schauplatz des Mordes entfliehen zu können. Erst als Garga-tok verschwand, trauten sich die Zuschauer wieder zu reden. Die meisten sprachen mit gedämpfter Stimme, doch Dar hörte auch einen Mann lachen. »Ich hab immer gesagt, dass der Suff ihn eines Tages umbringt.«


    



    Als Dar und Memni mit der neuen Grütze fertig waren, schliefen die anderen Frauen schon. Der Mond war noch nicht aufgegangen, deswegen brauchten sie Fackeln, um ihren Weg zu den reglos im Dunkeln sitzenden Orks auszuleuchten. Dar rief die Worte, die Neffa ihr beigebracht hatte. »Saf nak ur Muthz’la.«


    Die Antwort der Orks klang wie Donner in der Nacht. »Shashav Muth’la.«


    Mit der Fackel in der Hand beeilte Dar sich, ihnen die Verpflegung zu bringen. Dabei rezitierte sie die am Abend zuvor gelernten Worte. Alle Orks nahmen ihre Mahlzeit schweigend entgegen. Dann kam sie zu einer Gestalt, deren Augen im Fackellicht 
     grün glitzerten. Als Dar ihr Sprüchlein aufgesagt hatte, sagte der Ork: »Tava, Dargu.«


    Dar erstarrte.


    »Tava, Dargu.«


    Da Dar den Eindruck hatte, »Tava« könne eine Art Gruß sein, wiederholte sie das Wort. »Tava.«


    Der Ork bleckte die Zähne. »Theef maz nak Kovok-mah.«


    Dar musterte ihn. Sein Verhalten verwirrte sie. Als sie an den Kessel trat, um die Schöpfkelle einzutauchen, sagte der Ork: »Vata, Dargu.«


    Als Dar weiterging, sagte sie »Vata« und hörte den Ork zischen.


    



    Dar und Memni waren müde und hungrig, doch sie mussten ihre Gewänder ausziehen, sie waschen und den Kessel ausspülen. Faus war nicht da, deswegen bestand ihr Abendessen aus den Kesselresten. Als sie aßen, fragte Dar Memni: »Sprechen die Orks schon mal mit einem, wenn man ihnen auftischt?«


    »Niemals.«


    »Einer hat mit mir gesprochen«, sagte Dar. »Er ist sehr groß und hat grüne Augen.«


    »Trägt er einen kurzen Umhang?«


    »Ja.«


    »Dann ist er so eine Art Murdant. Die Leute nennen ihn Kovok-sowieso.«


    »Kovok-mah«, sagte Dar. »Also das hat er gesagt. Er hat sich vorgestellt. Aus welchem Grund wohl?«


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Memni. »Aber ich würde ihm aus dem Weg gehen. Der hat schon mal mit einem Schlag einen Menschen getötet. Alle Orks sind gefährlich und werden schnell wütend. Denk an das, was dem Söldner heute Abend passiert ist.«


    Dar schüttelte sich bei der Erinnerung. »Lass uns nicht darüber reden.«


    »Erzähl mir lieber was über Murdant Kol«, sagte Memni. »Wie hast du ihn dir so schnell gekrallt?«


    »Ich hab gar nichts gemacht. Ich schwöre es bei Karms heiligem Namen.«


    »Hat Kol nicht gesagt, dass du ihm gehörst?«


    »Ja, aber …«


    »Dann gehörst du auch ihm. Mach dir keine Sorgen.«


    »Ich muss mir aber Sorgen machen. Ich kenne den Mann doch gar nicht.«


    »Du brauchst nur zu wissen, dass er der Hauptmurdant ist. Der Vertreter der Königin und seine Offiziere geben zwar Befehle, aber eigentlich halten die Murdanten den Betrieb aufrecht. Und Kol kommandiert die Murdanten. Er kann jede Frau haben, die er haben will.«


    Dar spürte, dass sich in ihrer Magengrube Kälte ausbreitete. »Und ich habe in dieser Angelegenheit gar nichts zu sagen?«


    Memmni schaute verwundert auf. »Was hast du für Probleme? Ich freue mich für dich.«


    »Loral wirkte aber nicht sehr erfreut.«


    »Tja, das kann man doch kaum erwarten. Sie ist ja von ihm schwanger.«


    »Das Kind ist von Kol?« Dar fror nun noch mehr.


    »Spielt es eine Rolle? Jetzt will er nun mal dich haben.«
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    IHR VATER saß auf ihrem Strohlager in der dunklen Hütte. Seine Finger streichelten sanft ihren Arm. Dann glitt seine Hand woanders hin. Obwohl sie allein waren, war seine Stimme ein heiseres Flüstern. »Rutsch zur Seite, Schätzchen. Ich möchte mich neben dich legen.«


    Dar erwachte schlagartig. Ihr Herz pochte heftig. Der Traum über ihren Vater rief Gedanken an Murdant Kol in ihr wach. Sie war von schlafenden Frauen umgeben, aber sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass auch der Murdant nicht fern war. Sie stellte sich vor, dass er sie anfasste, und ihre Angst verhinderte, dass sie wieder einschlafen konnte. Sie lag wach, bis Neffas Rufe die Frauen weckten. Am Kochplatz machte Dar Grütze für die Soldaten und teilte sie aus. An diesem Morgen machten die Männer keine dreckigen Bemerkungen und behielten die Hände bei sich. Offenbar wussten sie jetzt, dass sie nicht frei war.


    Nach dem Frühstück ging Dar zu den Fellen und hörte Orks im Fluss. Aus Angst, sie könnten die eingeweichten Felle irgendwo anders hingeworfen haben, stürzte sie sich ins Wasser. Sie empfand Erleichterung, als sie die Orks flussaufwärts 
     baden sah und die Felle noch dort waren, wo sie sie deponiert hatte. Dar schaute sich ein Fell genau an. Es schien weich genug zu sein, doch es war voller Schwemmsand. Als sie es ausspülte, kam ein schwimmender Ork in ihre Nähe. Dann hielt er inne und ragte, bis zum Brustkorb im Wasser stehend, wenige Schritte vor ihr auf.


    Dar erkannte die grüngoldenen Augen. Obwohl sie nervös war, hielt sie es für klug, ihn zu begrüßen. »Tava, Kovok-mah.«


    Der Ork bleckte die Zähne. »Tava, Dargu.«


    Dar hatte ein Gespür für die fremde Sprache. Nachdem ihr klar geworden war, wie das orkische Wort für Name lautete, erwiderte sie: »Mein Theef ist Dar.«


    Kovok-mahs Lippen kräuselten sich nun intensiver. »Theef nak Dargu.«


    »Dar.«


    »Thwa«, sagte Kovok-mah. »Nein.«


    »Ja«, erwiderte Dar. »Hai.«


    »Dargu nak theef turpa a la ga.«


    »Das hast du schon mal gesagt. Was bedeutet es?«


    »Dargu ist passender Name für dich.«


    »Wieso? Was bedeutet Dargu?«


    »Dargu ist kleines Tier. Es jagt. Fell ist braun – im Sommer. Im Winter – weiß.«


    »Ein Wiesel!«, sagte Dar. Sie spielte die Beleidigte und setzte eine finstere Miene auf.


    Als Kovok-mah ihren Gesichtsausdruck sah, zischte er und sagte: »Dargu ist klein, aber grimmig.«


    Sein Kommentar ermutigte Dar zum Witzeln. »Besonders, wenn es nass ist.« Der Ork zischte erneut. Dar hatte den Eindruck, dass er vielleicht lachte. Dies gab ihr den Mut, sich nach etwas zu erkundigen, was ihr Sorgen machte. »Warum hat Garga-tok den Soldaten getötet?«


    »Er wütend, weil Washavoki Muth’la bestohlen.«


    Dar erkannte den Namen. »Wer ist Muth’la?«


    Kovok-mah schüttelte den Kopf. »Washavoki verstehen nichts.«


    »Wie kann ich etwas verstehen, wenn du mir nichts sagen willst?«


    »Muth ist Mutter. Muth’la ist …« Kovok-mah hielt kurz inne; offenbar suchte er das passende Menschenwort. »Eine Mutter.«


    Dar schaute ihn verdattert an. »Er hat Garga-toks Mutter bestohlen?«


    »Thwa. Muth’la Mutter von alles: Welt, Sterne, Bäume, Tiere, Urkzimmuthi. Sogar Washavoki.«


    »Dann ist sie also eine Göttin, wie Karm«, sagte Dar. »Eine Ork-Göttin.«


    »Nicht verstehe Göttin. Muth’la ist Muth’la.«


    »Und die Verpflegung gehört ihr?«


    »Hai. Wer sagt ›Muth’la urat tha saf la‹, sagt ‚Eine Mutter dir dieses Essen schenkt‹. Washavoki-Soldat hat von Mutter gestohlen.«


    Nach Dars Ansicht war dies kein guter Grund, einen Menschen umzubringen. »Ich habe das Essen gemacht«, sagte sie. »Der Mann hat es nur mir weggenommen.«


    »Du bist Muth«, erwiderte der Ork.


    Bevor Dar auf seine rätselhafte Bemerkung etwas erwidern konnte, rief ein anderer Ork Kovok-mah etwas zu. Kovok-mah antwortete ihm, und zwischen den beiden entspann sich ein kurzer Wortwechsel. Dar hatte den Eindruck, dass ihre Worte zornig klangen, aber sie wusste zu wenig über die Orks, um sicher zu sein. Dann schwamm Kovok-mah von dannen, ohne ein weiteres Wort an sie zu richten.


    



    Dar beendete das Ausspülen der Felle und begab sich ins Lager des Vertreters der Königin, um sie auszuschaben. Im Lager wimmelte es von Menschen, die Vorbereitungen für den Abmarsch trafen. Sogar die Söldner waren mit dem Beladen von Planwagen, dem Schlachten von Vieh und dem Schleifen von Klingen beschäftigt. Wie üblich schufteten die Frauen schwerer. Dar hielt es für klug, sich beim Gehen etwas schneller zu bewegen.


    Die Köche packten schon ein, als sie sich ein Messer auslieh, die Felle auf dem Boden ausbreitete und sich an die Arbeit machte. Als Murdant Kol vorbeikam, war sie fast fertig. Er bemerkte sie und blieb stehen. Obwohl Dar gern einen gelassenen Eindruck gemacht hätte, versteifte sie sich, als er näher kam.


    »Wie geht’s denn meiner Frau?« Kol lächelte, als er Dar erröten sah.


    »Ich bin gleich fertig mit den Fellen«, erwiderte sie. »Wem soll ich sie geben?«


    »Gib sie einem Koch. Er soll sie einpacken.«


    »Wenn sie nicht trocken sind, werden sie verfaulen.«


    Kol nickte, doch offenbar machte er sich darüber keine Gedanken. »Haben die Männer dich belästigt?«


    »Nein.«


    »Gut«, sagte Kol. »Du wirkst aber trotzdem nicht gut ausgeschlafen. In Zelten, in denen so viele Menschen liegen, kriegt man wohl nicht genug Schlaf.«


    »Es ist immerhin warm. Besonders, wenn ich mich an Loral kuschle.« Dar wartete auf Kols Reaktion.


    Kol blieb gelassen. »Wie geht’s ihr denn?«


    »Vielleicht solltest du sie das mal fragen.«


    »Bin zu beschäftigt«, sagte Kol. »Hab auf dem Marsch bitte ein Auge auf sie. Es kann nicht mehr lange dauern.«


    »Ich dachte, das machst du. Schließlich ist sie doch …«


    »Sie ist was?«


    Kols scharfer Tonfall machte Dar vorsichtig. »Sie steht doch unter deinem Befehl.«


    »Ich bin nur ein Murdant«, sagte Kol, nun wieder entspannt. »Die Truppen werden von Offizieren befehligt. Ich befehlige niemanden, und Frauen schon gar nicht. Ich möchte, dass du auf Loral aufpasst, weil ich nicht auf sie achten kann. Wenn das Regiment die Ländereien des Königs durchquert, teilt es sich in Schildronen auf. Kleinere Einheiten machen das Marschieren leichter. Loral und du werdet bei der Vorhutschildron sein. Ich werde eine Weile bei der Nachhut bleiben – und dann von einer Einheit zur anderen wechseln.«


    »Es gibt noch andere Ork-Regimenter?«


    »Ja, und ich bin der Hauptmurdant für alle«, sagte Kol. »Meine Pflichten betreffen nicht nur diese Einheit.«


    Dar fand, dass Kols hochnäsige Aura nicht zu der Behauptung passte, dass er nur ein Murdant war. »Was wirst du tun?«


    »Dafür sorgen, dass der Abmarsch reibungslos funktioniert. Bis zum Sammelpunkt ist es ein weiter Weg.«


    »Wie weit?«


    »Ihr werdet fast einen Mond marschieren.«


    Dar war erleichtert, dass Murdant Kol während dieser Zeit anderweitig beschäftigt war. Offenbar verriet ihr Gesicht ihre Gefühle, denn Kol fragte mit ironisch klingender Stimme: »Macht es dich traurig, dass wir getrennt werden?«


    »Du hast mich bisher gut behandelt.«


    »Heute Abend werde ich dich noch besser behandeln. Das möchtest du doch, oder nicht?«


    Dar wurde rot. »Habe ich eine Wahl?«


    »Bei mir hast du immer eine Wahl. Ich bin mir sicher, du wirst die klügere Entscheidung treffen.«


    »Welche ist das?«


    »Das weißt du doch«, sagte Kol und ging.


    



    Als Dar mit dem Ausschaben der Felle fertig war, nahm das Gefühl ihrer Hilflosigkeit zu. Obwohl Kols Schutz echt war, war ihr bewusst, dass er ihn nicht uneigennützig gewährte. Er erwartet etwas dafür, dachte sie. Und zwar heute Abend. Dieser Gedanke lastete schwer auf ihr, als sie sich an der Kochstelle meldete. Das Zelt war schon abgebrochen worden, doch rings um die Feuergrube herrschte noch viel Aktivität.


    »Wo warst du?«, fragte Neffa.


    »Ich musste für Murdant Krol Felle ausschaben.«


    Neffas Blick verengte sich, als die Kols Namen hörte. »Nun, du hast die Befehlsausgabe verpasst. Du gehörst nun zu Murdant Teegs Schildron. Loral, Neena, Kari und Taren werden mit dir auftischen. Taren hat die Leitung. Das sind nur fünf Frauen für sechsunddreißig Orks und halb so viele Menschen. Das ist Schwerarbeit. Wenn du schlampst, kriegst du die Peitsche, egal mit dem du bockst.«


    »Ich bin Schwerarbeit gewöhnt«, sagte Dar.


    »Dann fang schon mal damit an«, sagte Neffa. »Es muss Fleisch gedörrt werden.«


    Dar gesellte sich zu einer Gruppe von Frauen, die von Bockskadavern dünne Fleischscheiben abschnitten und über einem qualmenden Feuer an einen Ständer hängten. Die stille und unnahbare Taren gehörte zu ihnen. Wie die anderen hießen, wusste Dar nicht. Eine Frau reichte ihr ein Messer, und so tat sie es den anderen gleich. Der bevorstehende Abmarsch hatte die Atmosphäre aufgeladen. Alle Frauen außer Taren unterhielten sich über den Feldzug. Dar entdeckte jedoch, dass niemand etwas über seinen Anlass oder sein Ziel wusste. Das Interesse der Frauen lag anderswo. Eine junge Blondine mit 
     Hochlandakzent wirkte besonders aufgeregt. »Muut sagt, es wird eine Menge Beute geben.«


    »Und er wird jeden Tropfen Beute allein versaufen«, sagte eine andere Frau lachend. »Du kannst dich freuen, wenn du einen Schal kriegst.«


    »Ist gar nicht wahr«, sagte die Blonde. »Muut hat mir einen warmen Mantel, Stiefel und Juwelen versprochen. Und …«


    »Juwelen!«, sagte die andere Frau. »Neena, du bist ja noch dämlicher, als ich dachte. Ein Söldner schenkt unsereinem doch keine Edelsteine!«


    »Jedenfalls nicht, solange er für eine Schale Bier bocken kann«, fügte eine dritte Frau hinzu.


    »Ihr seid doch auch nicht besser als ich.«


    »Mein Mann ist immerhin Murdant«, erwiderte die erste Frau. »Wenn der Krieg aus ist, werden wir ja sehen, wer besser angezogen ist.«


    »In einem Krieg geht es nicht um Kleider«, sagte Taren mit einer Heftigkeit, die alle anderen zum Schweigen brachte. »Kriege handeln vom Töten und Sterben.«


    »Aber Beute wird auch gemacht«, sagte Neena.


    »Das Töten macht die Männer nicht großzügig«, sagte Taren. »Es macht sie gemein.«


    »Vielleicht dir gegenüber«, sagte eine Frau.


    »Wer hat denn schon mal eine richtige Schlacht erlebt?« Taren blickte die Frauen mit ernster Miene an. Sie bekam keine Antwort. »Tja, ich habe drei überlebt. Wenn die Sache aus dem Ruder läuft, denken alle nur noch an sich. Merkt euch meine Worte: Wenn dieser Krieg vorbei ist, werden einige von euch Krähenfutter sein.«


    »Muut sagt, dass die Kämpfe gar nicht so schlimm sind«, sagte Neena in einem Tonfall, der mehr Hoffnung als Zuversicht ausstrahlte.


    »Muut ist auch kein Söldner – er lenkt einen Wagen«, sagte Taren. »Hört euch heute Abend die Orks an. Die wissen, was Krieg ist, weil sie nämlich die echten Schlachten schlagen. Wenn der Mond aufgeht, werden sie das Todeslied singen.«


    Tarens Worte ließen die Frauen erbleichen und das Gespräch für eine Weile verstummen. Dar nahm an, dass die Blonde jene Neena war, die zu ihrer Gruppe gehörte, deswegen schaute sie sich ihre künftige Gefährtin genau an. Ihr fiel auf, dass das Brandzeichen auf Neenas Stirn zwar verheilt war, aber noch immer rosa leuchtete. Wie Leela schien auch Neena ihr Heim im besten Gewand verlassen zu haben. Doch inzwischen wiesen ihr Kleid und ihre Schuhe die Abnutzung des Lagerlebens auf. Dar trat zu ihr. »Neffa sagt, du marschierst mit Murdant Teegs Schildron«, sagte sie. »Ich bin auch dabei. Ich heiße Dar.«


    »Ich weiß.« Neena schenkte Dar einen erheiterten Blick. »Muut hat mir von deinem Besuch bei Garga erzählt.«


    Neenas Lächeln verwirrte Dar, aber sie bemühte sich, es niemanden merken zu lassen. »Er war der erste Ork, den ich gesehen habe. Ich hab gedacht, er würde mich fressen.«


    »Dann hast du die Geschichte also auch geglaubt?« Neena lachte. »Auch ich war so dumm wie jeder Schorfkopf.«


    »Wann war das?«, fragte Dar.


    »Im letzten Herbst«, sagte Neena. Ihr Lächeln verblasste. »Ich habe den Winter in Taiben verbracht.«


    »Wo der Palast des Königs ist?«, fragte Dar. »Wie ist es denn da?«


    »Ich bin nie in seine Nähe gekommen«, sagte Neena. »Und auch nicht in die Stadt. Wir sind außerhalb ihrer Mauern geblieben, in der Ork-Garnison. Hier ist es besser.«


    »Ich hab gehört, dass Muut dein Mann ist«, sagte Dar.


    »Einer meiner Männer«, sagte Neena mit aufgesetzt wirkender 
     Fröhlichkeit. »Es ist besser, wenn man mehr als einen hat.« Dann fügte sie hinzu: »Für dich allerdings nicht. Manche Männer sind habgierig.«


    »Und Murdant Kol gehört dazu?« Dar empfand nun keine Überraschung mehr darüber, dass jedermann über ihre Situation Bescheid wusste.


    Neena nickte. »Aber sein Beuteanteil ist größer als der eines einfachen Söldners. Wenn du ihm zu Gefallen bist, hast du ausgesorgt.«


    Dar schaute weg und sah Loral, die sich mit einer Ladung Feuerholz abplagte. Neena fing ihren Blick auf und sagte leise: »Machst du dir wegen heute Abend Gedanken?«


    »Heute Abend? Was weißt du über heute Abend?«


    »Morgen geht es los. Da werden alle Männer Männer sein«, sagte Neena. »Heute Abend wird vielleicht sogar Taren die Beine spreizen.«


    »Karm steh mir bei!«, sagte Dar.


    »Hast du etwa noch nie gebockt?«, fragte Neena. »Na ja, mach dir keine Sorgen. Oft ist es auch schön.«


    »Ich habe meine Mutter bei einer Geburt sterben sehen, und danach …« Dar errötete. »Ich weiß, was bocken ist. Erzähl mir nicht, dass es Spaß macht.«


    »Du hattest einfach nur den falschen Mann«, sagte Neena.


    »Ich möchte nicht darüber reden!«


    Neena schaute sie verärgert an. »Ich will dir doch nur helfen. Du bist nämlich auch nichts Besonderes. Wir alle tun manche Dinge nur, weil wir überleben wollen, ob wir es nun wollen oder nicht.«


    



    Im weiteren Verlauf des Tages zog Dar sich immer mehr in sich selbst zurück. Sie dörrte Fleisch, bis es an der Zeit war, das Abendessen zuzubereiten. Es bestand aus Nahrungsmitteln, 
     die zu verderblich waren, um verpackt werden zu können. Wie üblich wurde Dar eingeteilt, um die Orks zu bedienen. An diesem Abend freute sie sich darüber, weil es bedeutete, den Männern für eine Weile zu entkommen. Sie liefen schon um die Feuerstellen herum. Die meisten hatten getrunken, was zur Folge hatte, dass sie derbe Reden führten. Sogar die wenigen nüchternen Männer hatten ein lüsternes Glitzern in den Augen. Dar kannte diesen Blick; er machte sie ängstlich.


    Während sie kochte, suchte sie in der Menge nach Murdant Kol. Als sie zum Baden ging, da sie anschließend auftischen musste, hatte sie ihn noch immer nicht erspäht. Es überraschte sie nicht. Sie ging davon aus, dass er sich Zeit ließ, weil er davon ausging, dass sie sich ihm fügen würde.


    Das Warten war eine Qual. Dar stellte sich fortwährend vor, wie Kol zu ihr kam und erwartete, dass sie mit ihm bockte. Wenn nicht, bin ich die Beute aller anderen. Die Frauen gingen davon aus, dass sie Murdant Kol zu Willen sein würde. Dar wusste zwar, dass es am besten wäre, wenn sie ihm nachgab, doch der Gedanke daran rief Erinnerungen an die nächtlichen Besuche ihres Vaters wach. Die alten Gefühle von Demütigung und Ekel wallten in ihr auf – Emotionen, die nur von ihrer Wut in Schach gehalten wurden. Es war Wut gewesen, die sie schließlich angetrieben und zum Messer hatte greifen lassen, um die Gewalttaten zu beenden. Jene Nacht markierte den einzigen Sieg in ihrem Leben. Und jetzt soll ich mich wieder unterwerfen?


    Trotz allem fürchtete sie sich davor, sich ihm zu verweigern. Bei der Erinnerung daran, wie Varf ihr Kleid hochgezogen und den glühenden Stock gepackt hatte, zitterte sie. Sie empfand Trotz, aber sie wollte nicht sterben. Im Tod lag kein Triumph. Dar wusste, dass er auch keine Würde schenkte. Sie wollte nur, dass man sie in Ruhe ließ, doch das war die einzige Wahl, die man ihr versagte.
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    GESCHRUBBT UND IN EIN sauberes Gewand gekleidet, ging Dar mit den anderen Frauen los. Sie trug einen schweren Korb mit gekochtem Gemüse; heißes Wasser tröpfelte heraus, das ihre Füße benetzte. Als sie den Kreis aus Ästen betrat, fiel ihr auf, dass er innen verändert war. Die konisch zulaufenden Grasgebilde waren fort. Auf dem außer einem großen Haufen Feuerholz nun kahlen Hügelkamm saßen die Orks. Dar sah sie erstmals in Kampfkleidung. Eiserne Helme bedeckten wuchtige Schädel. Rüstungsteile waren an ihre Schultern, Arme und Beine geschnallt. Sie trugen dick besohlte Sandalen. Auf dem Schoß jedes Einzelnen lagen neben einer Metallschale klobige Waffen: Kampfäxte, schwere Säbel und Eisenkeulen, die keinerlei Verzierungen aufwies. Alles was Dar sah – Helme, Harnische und Waffen – war streng dem Verwendungszweck untergeordnet.


    Der Dunkle Pfad kann nicht mehr fern sein, dachte sie und nahm eine blutbefleckte Axt in Augenschein. Wie schnell man doch vom Leben auf den Sonnenlosen Weg tritt. Während sie die Orks verpflegte, dachte sie über den Tod nach. Er erschien ihr unausweichlich – es sei denn, sie konnte sich überwinden, mit 
     Murdant Kol zu bocken. Ich muss es tun. Ich habe keine Wahl. Ihr fielen die am Tag ihres Einrückens gefallenen Worte des lüsternen Söldner ein: »Für eins bist du bestimmt gut.« Hatte der Mann recht gehabt? Bei dem Gedanken zuckte Dar innerlich zusammen. Es ist besser, zu gar nichts zu taugen, als nur dazu! Obwohl es ihr ganz und gar nicht behagte, mit ihrem Körper für ihre Sicherheit zu zahlen, begriff sie, dass Verweigerung sie auch nicht retten würde. Was ich auch tue, ich werde verlieren. Sollte sie vielleicht weglaufen? Mit ihrem Brandzeichen war sie dann eine Todeskandidatin. Und was werden meine Häscher wohl noch alles mit mir machen, bevor sie mich köpfen? Da sie völlig in diese morbiden Gedanken versunken war, übersah sie Kovok-mah in seinem Kampfanzug. Vielleicht war auch er von finsteren Gedanken beseelt, denn er grüßte sie nicht.


    Die anderen Frauen gingen ihrer Arbeit schnell nach. Einige schienen darauf aus zu sein, sich mit den Männern zu treffen. Der Rest wirkte so, als hätte er sich mit seinem Schicksal abgefunden. Dar trödelte herum; sie wollte sich vor dem Unausweichlichen drücken. Je lärmender die Geräusche im Lager wurden, umso weniger bedrohlich erschienen ihr die Orks. Irgendwie kam ihr dieser Lagerplatz wie eine Zuflucht vor. Menschen kommen nur ungern hierher. Ihr fiel ein, dass die Söldner sich nicht mal getraut hatten, den Hügel zu betreten, um ihren Kameraden zu retten.


    Obwohl Dar sich mit dem Auftischen so viel Zeit ließ wie möglich, war ihre Arbeit irgendwann beendet. Zögernd und ängstlich eilte sie zum Badezelt, um sich umzuziehen und zu Murdant Kol zu gehen. Sie hatte noch immer keinen Beschluss gefasst, was sie ihm sagen wollte. Der Lärm der Zechenden wurde lauter, je dunkler das Zwielicht wurde, und machte die Aussicht auf das, was ihr bevorstand, noch unmittelbarer und unheimlicher.


    Auf dem Weg zum Badezelt kam sie an einer Reihe jener Unterkünfte vorbei, die den Orks als Zelte gedient hatten. Aufgerollt und mit Kordeln verschnürt glichen sie zylinderförmigen Heuballen, die ausnahmslos höher waren als ein Mensch und mehrere Handflächen breit.


    Als Dar sie sah, blieb sie stehen. Der Haufen lag noch innerhalb der kreisförmigen Astmarkierung – auf Boden, den zu betreten Menschen sich fürchteten. Ihr wurde klar, dass er ein ausgezeichnetes Versteck abgab.


    Was passiert wohl, wenn Kol mich nicht finden kann? Dar malte sich alle Möglichkeiten aus, doch keine war so scheußlich wie die, die sie heute Abend erwartete. Ich schiebe die Dinge nur auf. Und das bedeutete nur, dass sie eine Nacht länger unbelästigt blieb. Eine Nacht des Friedens, dachte sie.


    Sie dachte nach, umkreiste den Graszelthaufen, bis sie aus dem Blickfeld der Orks verschwand. Es wurde dunkel. Als sie sich zwischen die Zylinder schob, hoffte sie, dass niemand im Lager sie beobachtete. Obwohl die Bündel wie Strohballen aussahen, waren sie nicht annähernd so weich. Wenn man zwischen ihnen lag, fühlte man sich wie in einem Holzhaufen. Trotzdem zog Dar nicht in Erwägung, ihr Lager wieder zu verlassen. Sie wartete ängstlich ab, ob jemand sie beobachtet hatte. Doch da niemand kam, entspannte sie sich allmählich. Denk nicht an morgen. Zumindest heute Nacht wird mich kein Mann kriegen.


    



    Ein Klagelaut bahnte sich einen Weg in Dars Traum und weckte sie auf. Es war eine einzelne Stimme. Sie war tief und sang ein Lied. Dar verstand nur »Muth’la«, doch was den heiligen Ernst des Gesangs anbetraf, gab es keine Zweifel. Das Lager war still; die einzigen anderen Geräusche bildeten das Knistern und Knacken eines Lagerfeuers. Es schien sehr groß 
     zu sein, denn ein Teil seines Lichts beschien sogar den Ort, an dem Dar sich versteckt hielt. Eine zweite Stimme fiel in den Gesang der ersten ein. Sie klang ebenso traurig. Dann sang ein dritter Ork. Bald fielen auch die anderen ein, bis die Luft vor Stimmen vibrierte, die Schlaf unmöglich machten.


    Es muss das Todeslied sein, das Taren erwähnt hat, dachte Dar. Sie verstand den Text zwar nicht, doch die Melodie rührte sie an. Das Lied war rein und urtümlich, wie das Klagen eines Kindes oder das verlorene Geheul eines Wolfes in der Nacht. Kinder riefen in der Dunkelheit nach Muth’la. Dar spürte ihre Einsamkeit und ihr Sehnen. Die Stimmen beschworen Visionen von Geistern herauf, die sich vom Leben verabschiedeten, die die Wärme und das Licht für immer hinter sich ließen. Wenn sie die Worte verstanden hätte, hätten sie ihr vielleicht Trost gespendet. Doch so fühlte sie sich nur verzweifelt und völlig allein.


    Das Lied wurde nach und nach leiser, bis nur noch eine einzelne Stimme im Finstern Echos warf. Als sie erstarb, war es vollständig ruhig. Dar weinte sich leise schluchzend in den Schlaf.


    



    Eine Hand packte Dars Knöchel, riss sie aus dem Schlaf und zerrte sie aus ihrem Versteck. Sie erspähte den Ork, der sie mit dem Kopf nach unten baumeln ließ, nur kurz, dann rutschte ihr das Gewand über den Kopf und blockierte ihr Blickfeld. Ihr Häscher fing wütend auf Orkisch an zu schreien, wobei er jedes Wort mit einem heftigen Schütteln unterstrich. Dar fühlte sich an einen Mann erinnert, der ein Kätzchen an einem Hinterlauf festhielt und das hilflose Geschöpf auf den Boden schlug, um ihm alle Knochen im Leibe zu brechen. Sie befürchtete, dass der Ork mit ihr das Gleiche vorhatte.


    Sie trat mit dem freien Bein aus, doch ihr nackter Fuß traf 
     nur schmerzhaft seine Metallrüstung. Der Ork schüttelte sie nun fester, um Schwungkraft für den ersten knochenbrechenden Hieb zu sammeln. Dars Bein fühlte sich schon jetzt an, als wäre es halb ausgerissen. Sie biss die Zähne aufeinander und erwartete den Tod.


    Ein zweiter Ork tauchte auf. Das Schütteln hörte abrupt auf. Es klang, als stritten sich die beiden. Ein Ork fing an zu knurren. Als sein Knurren die Lautstärke eines Brüllens annahm, ließ die Hand Dars Knöchel los. Sie fiel auf den Boden und blieb erschrocken liegen.


    Als sie wieder klar sah, erkannte sie, dass Kovok-mah neben ihr stand. Er musterte den anderen Ork, der sich nun zurückzog. Dann beugte er sich über sie. »Du nicht hier hättest schlafen sollen, Dargu.«


    Dar war zu benommen und zu erschüttert, um mehr als ein Stöhnen zu äußern.


    »Du kaputt?«, fragte Kovok-mah.


    Dar setzte sich hin und bewegte ihr Bein. Die ersten Anzeichen einer Quetschung zeigten sich rund um ihren Unterschenkel, in dem ein stechender Schmerz tobte. Doch ihre Knochen schienen heil zu sein. »Ich bin gesund. Warum hat er das getan?«


    »Dein Geruch ihm nicht gefallen.«


    »Ich habe mich vor dem Auftischen gewaschen.«


    »Ich ihm gesagt«, sagte Kovok-mah.


    »Du hast auch ›Dargu nak muth‹ gesagt – dass ich eine Mutter bin.«


    Kovok-mah bleckte die Zähne. »Du hast verstanden?«


    »Ich habe die Worte verstanden, aber nicht das, was sie bedeuten. Ich habe kein Kind.«


    »Washavoki haben eigenartige Gedanken«, erwiderte Kovok-mah.


    »Wir bringen auch niemanden um, nur weil er anders riecht.«


    »Ihr findet andere Gründe.« Kovok-mah musterte die vor dem Kreis versammelte Menge. »Du lieber gehen«, sagte er und half Dar hoch. Als sie auf den Beinen stand, ging er weiter und verschwand in der Meute der anderen Orks. Sie schauten Dar an – wie auch die Söldner und Frauen. Langsam und unter Schmerzen hinkte sie zu ihrem eigenen Volk hinunter.


    



    Murdant Kol wartete wie die anderen. Sein Blick bohrte sich in Dars Augen, doch sein Gesicht blieb eine Maske. Da sie bei Besinnung war, sah sie keine Möglichkeit, ihm auszuweichen, deswegen ging sie geradewegs auf ihn zu. In diesem Augenblick kam er ihr so furchteinflößend vor wie jeder Ork. Als sie den Kreis verlassen hatte, packte er sie am Arm. »Komm mit«, sagte er. Seine Stimme klang kühl und dienstlich.


    Kol legte ein rasches Tempo vor. Er zwang Dar fast zu einem leichten Trab. Die Anstrengung tat weh. Ihr fiel auf, dass die gaffende Menge hinter ihnen zurückblieb. Als sie außer Hörweite waren, blieb Kol stehen, ohne ihren Arm jedoch loszulassen. »Was sollte dieser dumme Trick?«


    Dar hatte eine Antwort vorbereitet. »Ich hatte Angst.«


    »Angst?«, sagte Kol. Seine harte Stimme klang fast spöttisch. »Angst wovor?«


    »Vor den Männern. Sie waren betrunken und laut. Und du …« Sie zwang sich ein paar Tränen ab. »Du warst nicht da.«


    »Du hättest dabei draufgehen können«, sagte Kol. Seine Stimme klang nun etwas sanfter.


    Dar wusste, dass sie ihn eigentlich hätte umarmen müssen, aber sie konnte sich nicht überwinden. Stattdessen umfasste sie ihr Bein mit der freien Hand. »Aua, mein Bein. Es fühlt sich an wie abgerissen!«


    »Sei froh, dass es noch dran ist.« Murdant Kol schien einen Beschluss zu fassen. Kurz darauf ließ er ihren Arm los. »Wenn wir uns wiedersehen, geht’s dir besser.«


    Dar bemühte sich, über diese Aussicht Freude zu heucheln. »Ich weiß, ich hab mich albern benommen. Verzeihst du mir?«


    Kol schüttelte lächelnd den Kopf. »Wie könnte ich Nein sagen? Du bist doch nur ein Schorfkopf. Geh jetzt zu deiner Schildron; ihr rückt bald ab.«


    Dar hinkte von dannen, um Taren zu suchen und vielleicht etwas zu essen zu kriegen.


    Das Lager war in einem chaotischen Zustand. Überall wimmelte es von Söldnern und Frauen. Von Ochsen gezogene Karren bahnten sich einen Weg zur Straße. Nur die Orks wirkten organisiert. Sie standen, in sechs Schildronen zu je sechs mal sechs Orks, aufgereiht auf dem Hügel. Die zusammengefalteten Zelte trugen sie auf dem breiten Rücken. Am Ende fand Taren Dar. Sie händigte ihr ein zerschlissenes Gewand aus. »Keine Zeit mehr zum Umziehen«, sagte sie. »Du musst dich beeilen.«


    »Ich weiß nicht, ob ich gehen kann«, sagte Dar.


    »Murdant Teeg lässt dich bestimmt im Planwagen mitfahren, wenn du ihn einholen kannst. Murdant Kol hat es angeordnet. «


    Als Dars Bemühungen, den Karren zu erreichen, sie vor Schmerz keuchen ließen, fragte Taren: »Warum hast du es getan? «


    »Was hab ich denn getan?«


    »Dich zu verstecken«, sagte Taren. »Du bist doch vor den Männern sicher. Du bist doch die Frau des Hauptmurdanten.«


    »Ich war aber nicht sicher vor dem Hauptmurdanten«, sagte Dar leise. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn … du 
     weißt schon.« Sie schaute Taren kurz an und sah, dass ihr Ausdruck sanfter geworden war.


    »Armes Ding«, sagte Taren. »Was willst du tun?«


    »Er bleibt bei der Nachhut, also bin ich sicher.«


    »Aber nur für kurze Zeit«, sagte Taren. »Ich verstehe nur wenig von Männern, aber eins weiß ich: Aufschub macht sie lüstern.«
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    ALS DAR DEN PLANWAGEN des Murdanten Teeg erreichte, war sie blass und keuchte vor Anstrengung. Ihr Unterschenkel pulsierte schmerzhaft; die Haut über der Schwellung spannte sich bereits.


    Teeg zog sie auf den Kutschbock, den einzigen Platz, an dem man sitzen konnte. »Bild dir bloß nichts ein, weil du mitfahren darfst, Mäuschen. Ging’s nach mir, würdest du zu Fuß laufen.«


    »Ich kann nicht gehen«, sagte Dar. »Das heißt, ich bin nicht schnell genug, um mit den anderen Schritt zu halten.«


    »Der Gedanke an die Kopfgeldjäger würde dich schon schneller machen.« Teeg deutete auf den Straßenrand, wo zwei Köpfe auf Stangen gespießt waren. Dar wandte sich ab, um sie nicht anschauen zu müssen, doch aus dem Augenwinkel sah sie Leelas langes Haar im Wind wehen. Teeg lachte. »Du würdest schon Schritt halten.«


    Als der Planwagen den Hauptweg erreichte, wirkte die Schildron organisierter. Ein berittener Tolum und ein Sustolum führten die Einheit an. Die beiden Offiziere saßen als Einzige auf Pferden. Außer Dar, Murdant Teeg und Muut, der den 
     zweiten Wagen lenkte, gingen alle zu Fuß. Die Söldner und die Frauen folgten den Gefährten. Zuletzt kamen die Orks.


    »Dann ist also Krieg ausgebrochen«, sagte Dar.


    »Er hat nie aufgehört«, sagte Teeg. »Wir waren nur im Winterlager.«


    »Vielleicht erobert der König sein Land ja diesmal zurück. «


    »Sein Land?« Teeg grinste. »Na, warum soll man es nicht so nennen?«


    »Gehört es ihm denn nicht?«


    »Sagen wir mal, es ist es durchaus wert, erobert zu werden. Wenn ein Mann kämpfen will, findet er schon einen Grund dazu. Da ist der König nicht anders.«


    »Warum sollte er kämpfen wollen?«


    »Um seine Börse zu füllen und seine Leute zu bezahlen. Mir reicht das als Grund. Wenn du ’ne ausführlichere Antwort willst, musst du Kol fragen. Er kennt sich mit so ’nem Zeug aus.«


    Der Gedanke an die bevorstehenden Kämpfe führte dazu, dass Dar die marschierenden Orks betrachtete. In den Rüstungen wirkten sie sehr grimmig.


    Dar schaute ihnen eine Weile zu und empfand dabei Furcht und Faszination zugleich. »Welches Heer könnte es wohl mit ihnen aufnehmen?«


    Teeg spuckte aus. »Pissaugen sind keine echten Soldaten.«


    »Sie sehen gewalttätiger aus als Menschen.«


    »Ja, sind sie auch«, sagte Teeg. »Sie sind außerdem tödlich. Ich nehm an, du verstehst nichts von Eberjagd?«


    »Nicht das Geringste.«


    »Eber sind gefährlich. Ihre Hauer können Menschen und Pferde aufschlitzen. Um Eber zu jagen, braucht man Hunde, die sie hetzen und festhalten, bis die Lanzenträger kommen. 
     Hunde lassen auch dann nicht los, wenn sie man sie in Stücke reißt.«


    »Was hat das mit den Orks zu tun?«


    »Pissaugen sind wie Hunde. Sie sind zwar stark und zäh, aber ihnen fehlt die Tücke. Schlachten gewinnt man aber mit Tücke. Deswegen werden Ork-Regimenter auch von Menschen angeführt.«


    »Warum sollten Orks einem Menschen gehorchen?«


    »Tun sie eigentlich gar nicht«, sagte Teeg. »Sie gehorchen ihrer Königin, auch wenn deren Befehle von einem Menschen weitergegeben werden.«


    »Ihrem Vertreter?«


    »Ja, und alle Befehle gibt er in ihrem Namen.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Es gibt irgendeinen Vertrag zwischen ihr und unserem König. «


    »Und was haben die Orks davon?«


    »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie nicht aus Freundschaft dienen. Sie hassen uns. Vergiss das nicht, wenn du dir das nächste Mal einen Schlafplatz suchst.«


    »Gestern Abend war ich dumm«, sagte Dar.


    »Nicht dumm genug, um mit einem anderen Mann zu bocken. Kol führt man nicht hinters Licht.«


    »Das ist mir auch schon klar geworden.«


    »Dann bist du ja doch nicht so dumm.«


    »Wann, glaubst, sehe ich ihn wieder?«


    »Kannst du es schon nicht mehr erwarten?« Teeg grinste, sodass Dar sich fragte, ob er ihre wahren Gefühle wirklich erraten hatte. »Na, mach dir mal keine Sorgen. Kol reitet gern mit der Vorhutschildron. Sein Pferd ist schneller als meine Ochsen. Er wird uns schnell einholen. Dazu braucht er höchstens ein, zwei Wochen.«


    



    Da die Planwagen die Marschgeschwindigkeit bestimmten, kam man nur langsam voran. Das Wetter war schön. Unter anderen Umständen hätte Dar die Fahrt genossen. Die Felder, die sie passierten, waren zwar gut in Schuss, aber menschenleer. »Wo sind die Bauern?«, fragte sie.


    »Verstecken sich«, erwiderte Teeg.


    »Vor den Orks natürlich.«


    »Auch ohne Pissaugen sind Söldner nicht willkommen.«


    »Aber ihr dient doch unserem König.«


    »Trotzdem brauchen wir Proviant, und die Bauern sind knauserig.«


    »Bezahlt ihr sie denn nicht?«, fragte Dar.


    Teeg lachte. »Dies ist das Land des Königs. Wir sind seine Männer. Warum sollte der Herr für etwas zahlen, das ihm gehört? Du trägst sein Brandzeichen. Hat er etwa für dich bezahlt? «


    Dar wurde nun klar, dass einem durchziehenden Söldnerheer vielleicht Hunger folgte. Teeg erkannte ihre Gedanken wohl an ihrer Miene, denn er sagte: »Nach ein paar ausgefallenen Mahlzeiten ist es dir egal, wo dein Abendessen herkommt. Ein leerer Magen ist ein tolles Heilmittel für ein schlechtes Gewissen.«


    



    Die Schildron marschierte bis zum späten Nachmittag, dann hielt sie bei den Ruinen eines ehemaligen Bauernhofes an. Ein paar dachlose Hütten mit verbrannten, bröckelnden Mauern standen inmitten von Feldern. Unkraut und junge Bäume hatten alles völlig überwuchert. Teeg schaute sich mit abfälliger Miene um. »Keine große Auswahl heute Abend. Spring ab, Mäuschen, und leg los …«


    Dar humpelte dorthin, wo die Frauen schon die Küche aufbauten. »Was macht dein Bein?«, fragte Taren.


    »Gehen tut weh, aber arbeiten kann ich.«


    »Dann hilf mir mit dem Zelt und mach Grütze«, sagte Taren. Sie zog ein Zelt vom Planwagen und rollte es auseinander. »Du brauchst den Orks heute Abend nicht aufzutischen.«


    »Wäre besser, wenn ich es doch täte«, sagte Dar.


    »Warum?«, fragte Taren. »Der Ork, der dich angegriffen hat, ist auch hier.«


    »Ich weiß«, sagte Dar. »Deswegen würde ich gern beim Auftischen dabei sein. Der soll nicht glauben, dass ich Angst vor ihm habe.«


    »Hast du denn keine?«


    »Natürlich, aber das braucht er nicht zu wissen.«


    Taren schüttelte den Kopf. »Wie kann man sich mit Orks anlegen, aber vor Menschen Angst haben?«


    



    Nachdem die Söldner sich um die Ochsen gekümmert hatten, bauten sie ihre Zelte auf und verschwanden darin. Den Aufbau des restlichen Lagers überließen sie den Frauen. Dar, Loral und Taren entluden die Wagen, während Neena und Kari Wasser holten und Brennholz sammelten. Schon kurz darauf wurde das Abendessen gekocht. Die Verpflegung der Orks, die von der der Menschen getrennt zubereitet wurde, bestand nur aus Grütze.


    Während die Frauen arbeiteten, bauten die Orks ihr eigenes Lager auf. Zuerst markierten sie mit in den Boden gesteckten Ästen einen Kreis. Als sie damit fertig waren, bauten sie ihre Quartiere auf. Danach legten die meisten Orks Harnische und Kleider ab und eilten zu einem nahen Bach. Dar vermutete, dass sie baden wollten. Zwei Orks jedoch verblieben im Kampfanzug. Einer begleitete die Badenden, der andere blieb im Lager zurück.


    Der, der im Lager blieb, war Kovok-mah. In einem freien 
     Moment humpelte Dar zu ihm hin. Sie ging so nahe an ihn heran, dass sie sich leise mit ihm unterhalten konnte. »Shashav, Kovok-mah.«


    »Woher du weißt, was ›danke‹ heißt?«


    »Ihr sagt doch immer ›Shashav Muth’la‹, wenn ihr was zu essen kriegt. Da dachte ich, ›shashav‹ müsste ›danke‹ heißen.«


    »Warum dankst du mir?«


    »Du hast mir doch das Leben gerettet.«


    »Zna-yat sich schlecht benommen«, sagte Kovok-mah. »Ich konnte nicht zulassen.«


    Dar neigte den Kopf. »Shashav. Ich würde gern die Worte lernen, die ich kennen muss, um Zna-yat zu sagen, dass es mir leid tut.«


    »Thwa«, sagte Kovok-mah.


    »Warum denn nicht?«


    »Dargu nak muth.«


    »Das sagst du immer wieder. Ich bin aber keine Mutter. Ich habe kein Kind.«


    »Schale ist für Essen. Auch wenn leer, bleibt sie Schale.«


    Dar begriff, dass »Muth« sowohl das orkische Wort für Mutter als auch für Frau war. »Und weil ich eine Mutter bin, willst du mir nichts beibringen?«


    »Du sollst nicht bei Zna-yat entschuldigen. Du sollst lieber sagen: ›Kala muth verlav tha.‹ Es bedeutet: ›Diese Mutter vergibt dir.‹ Es wird ihn nicht beschämen, aber ihm helfen einzusehen, dass er falsch gehandelt hat.«


    Kovok-mahs Argumentation kam Dar eigenartig vor. Es würde keinen menschlichen Söldner scheren, ob ich ihm vergebe oder nicht.


    Bei den Orks war dies offenbar anders. »Kala muth verlav tha«, sagte sie. »Diese Mutter vergibt dir.«


    »Hai«, sagte Kovok-mah. »Deine Aussprache gut.«


    »Shashav, Kovok-mah.« Dar sah nun, dass die Orks durch den Wald zurückkehrten. »Ich gehe lieber«, sagte sie. »Vata, Kovok-mah.«


    »Vata, Dargu.«


    Als Dar zur Kochstelle zurückhinkte, lächelte sie, denn ihr wurde klar, dass das orkische »Vata« so viel wie »Auf Wiedersehen« bedeutete; das Gegenteil von »Tava« – »Hallo«.


    »Warum grinst du so?«, fragte Loral.


    »Weil ein Ork was zu mir gesagt hat.«


    »Ich hab noch nie gehört, dass ein Ork etwas Komisches zu jemandem gesagt hätte.«


    »Hast du schon mal mit einem Ork gesprochen?«, fragte Dar.


    »Nein«, sagte Loral. »Ich habe auch nicht die Absicht. Und gerade du müsstest doch wissen, wie gefährlich das ist.«


    



    Bei Sonnenuntergang war das Abendessen fertig. Dar und Neena gingen ins Schlafzelt, um sich den Küchendunst vom Leibe zu spülen und die Serviergewänder anzulegen. Der Kessel enthielt Grütze für nur sechsunddreißig Personen, deswegen konnte Dar ihn trotz des wehen Beins schleppen. Heute war sie es, die die Orks mit den Worten »Saf nak ur Muthz’la« – Nahrung ist der Einen Mutter Geschenk – begrüßte. Als die Orks »Sashav Muth’la« – Der Einen Mutter sei Dank – erwiderten, fühlte sie sich fast dazugehörig.


    Dieses Empfinden verlieh ihr den Mut, Zna-yat anzusprechen. Sie hinkte auf ihren Angreifer zu und schaute ihm genau in die Augen. Seine Miene war gelassen, doch als Dar sich ihm näherte, bemerkte sie, dass seine Nasenlöcher sich blähten. Außerdem fiel ihr auf, dass alle anderen Orks sie beobachteten. Dar blieb stehen. »Zna-yat«, sagte sie, »kala muth verlav tha.« Zna-yat, diese Mutter vergibt dir.


    Zna-yats Mund verzog sich auf eine Weise, die an Kovok-mah erinnerte, wenn er überrascht war. Er murmelte etwas, das Dar nicht verstand, und wandte den Blick von ihr ab. Dar wusste nicht genau, welche Wirkung ihre Worte auf Zna-yat hatten, doch schon die Tatsache, sie ausgesprochen zu haben, ließ sie sich verwegen fühlen.
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    DER WALD WAR STOCKFINSTER, doch als Kovok-mah vom Baden zurückkehrte, hatte er keine Schwierigkeiten, seinen Weg zu finden. Er mochte die Nacht, da Washavoki dann fast blind waren, während Urkzimmuthi deutlich sahen. Die Washavoki wurden normalerweise ruhig, wenn Muth’la ihr goldenes Auge verbarg; dann genoss Kovok-mah den Frieden.


    Die einzigen Geräusche, die man dann vernahm, waren die der Natur. Frösche quakten ihre Frühlingsliebeslieder. Der Bach plätscherte vor sich hin. Es war ein schönes Gefühl, sich der harten Kleidung des Todes entledigen zu können. Kovok-mah hielt inne, damit Muth’las Atem das Wasser von seiner Haut nahm. Während er die Stille und die Brise genoss, verließ das letzte Tageslicht den Himmel.


    Kovok-mah hörte Schritte. Er drehte sich um. Als er Zna-yat kommen sah, begrüßte er ihn auf Orkisch, denn es war die einzige Sprache, die sein Vetter verstand. »Tava, Vatersschwesterssohn. «


    »Tava, Muttersbruderssohn«, erwiderte Zna-yat. »Thomak-tok fragt nach der Anzahl der Posten für heute Nacht.«


    »Nur einen. Muth’la verbirgt ihr silbernes Auge. Washavoki stolpern und lärmen, wenn sie kommen.«


    »Hai«, stimmte Zna-yat zu. »Und wir sind noch fern vom Ort des Tötens.«


    »Trotzdem – Washavoki töten überall.«


    »Hai. Überall.« Zna-yat machte keine Anstalten zu gehen. Als er erneut das Wort ergriff, wandte er die vertrauliche Anrede an, die engen Freunden gestattet war. »Ich bin durcheinander, Kovok.«


    »Warum?«


    »Heute Morgen hast du ein Washavoki Mutter genannt und wolltest es mich nicht töten lassen.«


    »Hai.«


    »Das verstehe ich nicht. Washavoki können keine Mütter sein. Sie sind Tiere.«


    »Von allen Tieren gibt es zwei Sorten; und die eine Sorte ist wie eine Mutter.«


    »Wenn man wie etwas ist, ist man es aber nicht«, sagte Zna-yat.


    »Jene Washavoki-Art namens Flau ist den Müttern so ähnlich, dass Muth’la nicht entehrt wird, wenn sie uns Mahlzeiten servieren. Das sagt unsere Königin.«


    »Ich würde meine Mahlzeiten lieber von echten Müttern erhalten«, sagte Zna-yat.


    »Ich auch«, sagte Kovok-mah. »Aber da es nicht geht, werde ich diese Flauen ertragen. Wenn wir sie wie Mütter behandeln, werden sie sich auch eher so benehmen.«


    Zna-yat dachte über Kovok-mahs Worte nach. »Nennst du Wiesel deswegen Mutter?«


    »Hai.«


    »Das, was du sagst, ergibt irgendwie Sinn, aber eben nur irgendwie.«


    »Die Welt ist seltsam geworden«, sagte Kovok-mah. »Und wir müssen lernen, seltsame Dinge zu tun.«


    »Wiesel hat heute Abend zu mir gesprochen. Es hat ›Diese Mutter vergibt dir‹ gesagt. Ich war sehr überrascht.«


    »Was hast du geantwortet?«


    »Ich sagte, Muth’las Atem wird deinen ekligen Geruch bald fortwehen.«


    »Das war angemessen«, sagte Kovok-mah. »Aber für ein Washavoki ist Wiesel sauber.«


    »Das kann schon sein, aber dein Interesse ist eigenartig.«


    »Interesse?«


    »Ich habe gesehen, wie du mit Wiesel gesprochen hast. Ich weiß, dass du es diese Worte gelehrt hast.«


    »Hai. Es hat mich darum gebeten.«


    Zna-yat lächelte. »Daheim warst du stets gut zu deinen Ziegen. Ich glaube, Wiesel ist deine neue Ziege geworden. Das erklärt, warum du nichts gegen seinen Geruch hast.«


    Kovok-mah lachte. »Du verstehst mich nur zu gut, Zna. Wiesel ist wie meine Ziege.«


    »Es bleibt trotzdem ein Washavoki.«


    »Und eine Mutter«, sagte Kovok-mah.


    »Solche Gedanken beweisen nur, dass du zu lange von zu Hause fort gewesen bist.«


    »Hai«, stimmte Kovok-mah ihm zu. »Viel zu lange.«


    



    Außer Dar waren alle Frauen von dem Tagesmarsch erschöpft. Auch die Männer waren müde, deswegen war das Lager bei Einbruch der Nacht ein ruhiger Ort. Dars Gefährtinnen schliefen schnell ein, doch sie selbst war ruhelos. Keine Übermüdung spülte die Sorgen aus ihrem Bewusstsein oder dämpfte das Pulsieren in ihrem Bein.


    Dar verließ das Zelt und trat in die Nacht hinaus. Der 
     Mond war nicht zu sehen, die düstere Welt erschien ihr fast formlos. Trotzdem hinkte sie ins Dunkel, wobei sie sich ihren Weg mehr ertastete.


    Sie betrat eine Ruine und stellte fest, dass sie von Unkraut wimmelte. Wenn es noch Spuren der früheren Bewohner der Hütte gab, wurden sie von der Finsternis verhüllt.


    Als Dar sich zum Gehen wandte, wurde sie von jemandem am Kleid festgehalten. »Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte ein Mann.


    Dar erkannte seine Stimme. »Murdant Teeg?«


    »Ja, ich bin es.« Teeg saß neben dem Eingang; sein Rücken lehnte an einer geschwärzten Mauer. Dar konnte ihn kaum erkennen. Teegs zweite Hand bewegte sich. Dar hörte das Geräusch einer Flüssigkeit, die in einer Flasche schwappte. Sie trat zurück, doch der Murdant hielt sie fest. »Bleib noch ’n bisschen.«


    Dar hatte keine große Wahl. Sie hockte sich in den Eingang der Ruine. Teeg ließ ihr Kleid los, packte ihren Oberkörper und zog sie an sich. Als Dar an seinem Harnisch lag, roch sie seine Alkoholfahne. Sie wollte sich von ihm lösen. »Sei still, Mäuschen; du bist in Sicherheit. Kein Mensch wird es wagen, dich anzufassen.«


    »Du fasst mich doch an.«


    »Ist nur ’ne Umarmung. Das kannst du mir doch nicht missgönnen. «


    »Ich glaube nicht, dass es Murdant Kol gefallen würde.«


    »Umarmen ist nich bocken; mach dir also nich ins Hemd. Wenn Kol mit dir fertig ist, solltest du lieber mit mir auf gutem Fuß stehen.«


    Dar verfiel in Schweigen.


    »Das ist schon besser«, sagte Teeg und entspannte seinen Griff. »Willst du Branntwein?«


    »Nein.«


    »Mach’s dir bequem.« Teeg trank einen großen Schluck aus der Flasche. »Bei Karms Arsch, das ist hier der reinste Misthaufen. «


    »Es sieht so aus als wäre es hier mal hübsch gewesen«, sagte Dar.


    »Ja, war wohl früher besser.« Teeg spuckte in die Finsternis hinein. »Dem Tolum da habense ins Gehirn geschissen. ›Ihnen ’ne Lehre erteilen‹, hat er gesagt. Tja, wir haben ihnen eine erteilt. Aber wer lagert jetzt im Unkraut?«


    »Unsere Leute haben das getan?«


    »Wer sonst?«


    »Aber warum denn?«


    »Die Bauern haben Proviant versteckt. Der Tolum hat Wind davon gekriegt und ihnen die Pissaugen auf’n Hals gehetzt. «


    Dar schüttelte sich bei der Vorstellung, was Teeg wiederum zum Kichern brachte. »War wirklich nich schön«, sagte er, »aber dat is Kriech nie.«


    »Krieg? Das hier waren doch Untertanen des Königs.«


    »Sie hätten eben daran denken sollen, als sie die Lebensmittel versteckt haben.«


    Teeg bewegte seinen Arm. Seine Finger näherten sich Dars Brust. Als sie sie erreicht hatten, sagte Dar plötzlich: »Ich möchte doch einen Schluck.«


    Teeg reichte ihr die Flasche. Dar warf sie ins Unkraut.


    »Du dämliches Luder!« Teeg schubste sie beiseite, um seinen Branntwein zu suchen, was ihr die Möglichkeit gab, sich in die Dunkelheit zu verdrücken. Da Dar nicht schnell laufen konnte, versteckte sie sich in der Umgebung und spitzte die Ohren, als Teeg fluchend in der Nacht umhertappte. Kurz darauf beruhigte er sich.


    Dar blieb still und wartete ab. Der Boden war taufeucht, als der Murdant endlich zu seinem Zelt wankte. Erst dann wagte sie es, sich davonzumachen und zu den schlafenden Frauen zu legen.


    



    Ein Heer auf dem Marsch bekam zum Frühstück nur aufgewärmte Grütze. Die morgendlichen Pflichten der fünf Frauen bestanden darin, das Essen auszuteilen, den Kessel zu spülen und den Planwagen zu beladen. Es gelang Dar, Murdant Teeg beim Frühstück aus dem Weg zu gehen, doch beim Beladen des Wagens fand er sie und packte ihren Arm. »Heute gehst du zu Fuß.« Dann ging er, um die Ochsen anzuspannen.


    Taren hatte Teegs Worte zufällig gehört. »Kannst du mit uns Schritt halten?«


    »Ich muss wohl«, sagte Dar.


    »Lass dich nicht hängen«, sagte Taren. »Nicht jeder Kopf, den die Kopfgeldjäger sich holen, stammt von einem Deserteur. «


    Es war noch früh am Morgen, als die Offiziere ihre Truppe auf die Straße zurückführten. Die Männer marschierten in einem Haufen hinter den Wagen. Die Frauen blieben ihnen fern; sie zockelten hinterher. Dann kamen die Orks in ordentlicher Marschformation. Nur sie und die beiden berittenen Offiziere verliehen der Marschkolonne ein militärisches Aussehen; die menschlichen Söldner wirkten eher wie Räuber.


    Dar hatte von Anfang an Schwierigkeiten, mit den anderen Schritt zu halten. Ein stechender Schmerz im Unterschenkel zwang sie zu einer steifbeinigen Gangart, die sowohl ermüdend als auch schwerfällig war. Obwohl sie sich so wacker wie möglich schlug, dauerte es nicht lange, bis die Frauen ihr davonliefen. 
     Später wurde sie von den Orks eingeholt. Ihre Marschformation teilte sich um Dar und schloss sie ein. Dar versuchte zähneknirschend, schneller zu gehen, doch ihr verletztes Bein konnte der Anstrengung nicht standhalten. Die Orks überholten sie. Die Entfernung zwischen Dar und der Marschkolonne nahm zu. Irgendwann konnte sie sie nicht mehr sehen.


    Als Dar allein dahintrottete, hörte sie jedes einzelne Geräusch. Sie dachte an Tarens Warnung, denn sie wusste, dass ihr Kopf für jeden ein unerwartetes Geschenk war, der ihn sich nahm. Bauern hatten Grund, das Militär nicht zu mögen. Von Bauern erwartete sie keine Gnade. Als Dar im Wald Schritte vernahm, schaute sie sich nach etwas um, mit dem sie sich verteidigen konnte. Sie erspähte einen langen angespitzten Stein am Straßenrand und nahm ihn an sich. Gegen ein Schwert oder ein Messer war ein Stein sicher eine schwerfällige Waffe, doch besser als nichts.


    Dichtes hohes Gesträuch flankierte den Weg und behinderte ihre Sicht. Wer immer sich ihr auch näherte – er bemühte sich nicht, leise zu sein. Als ihr die Geräusche nahe erschienen, hob Dar den Stein mit beiden Händen über den Kopf. Sie nahm eine aggressive Pose ein – und einen dazu passenden Gesichtsausdruck. Dann teilten sich die Büsche, und Kovok-mah trat auf den Weg.


    Dar musterte ihn argwöhnisch; sie war sich seiner Absichten nicht sicher. Er bleckte die Zähne auf eine Weise, die Dar für ein Ork-Lächeln hielt. »Dargu ist sehr grimmig.«


    Dar ließ den Stein fallen. Dann fing sie an zu lachen; teilweise aus Erleichterung, teilweise in dem Bewusstsein, wie lächerlich sie aussah. Als ihr klar wurde, dass Kovok-mah ihr Gelächter nicht verstand, lachte sie noch lauter. Als sie aufhörte, musste sie nach Luft schnappen.


    »Warum hast du gebellt?«, fragte Kovok-mah.


    »Ich habe nicht gebellt. Ich habe gelacht.« Dar zischte, um das Ork-Lachen nachzuahmen.


    Kovok-mah lächelte. »Du bist …« Er hielt inne. »Ich nicht kenne Washavoki-Wort. Ga nat gusha.«


    »Ich bin gusha? Was bedeutet es?«


    »Du machst eigenartige Sachen; Dinge, die mich hissav machen. « Kovok-mah zischte, als müsse er lachen.


    »Ich bin also komisch?«


    »Das vielleicht das Wort.«


    »Freut mich, dass du dich amüsierst.«


    Wenn Kovok-mah die Ironie ihrer Worte verstand, zeigte er es nicht. »Es nicht klug, allein gehen.«


    »Ich gehe allein, weil ich nicht Schritt halten kann. Zna-yat hast mir fast das Bein ausgerissen.«


    »Leg dich hin«, sagte Kovok-mah.


    »Warum?«


    »Nat thwa gusha.«


    Mach keinen Spaß?, dachte Dar. Sie hatte den Eindruck, dass ›gusha‹ möglicherweise ›albern‹ hieß, nicht ›komisch‹. Sie zögerte, dann legte sie sich auf den Weg. Kovok-mah kniete sich neben sie und zog ihr Kleid bis zur Taille hoch. Dar wollte ihn erschreckt daran hindern, doch Kovok-mah schien sich ihres Schamgefühls gar nicht bewusst zu sein. Dar verhielt sich ruhig und hoffte, dass ihr Körper auf einen Ork nicht anziehend wirkte. Kovok-mahs Hände waren groß und mit Krallen versehen, doch seine Finger tasteten ihren geschwollenen Unterschenkel sanft ab. Nach und nach entspannte sie sich.


    »Nichts zerrissen«, sagte Kovak-mah nach einer gründlichen Untersuchung. Er entnahm einem Beutel eine frisch entwurzelte Pflanze mit langen flauschigen Blättern. »Das ist Nayimgat. Kau das Blatt, aber nicht schlucken.«


    Dar nahm ein Blatt und schnupperte daran. Es hatte ein starkes Aroma. Sie schob es sich in den Mund und kaute. Der bittere Geschmack ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ihre Zunge wurde taub. Sie schluckte mit Mühe ihren Speichel. Konnte ein Kraut, das einen Ork heilte, einen Menschen krank machen? Zu spät, um sich jetzt darüber Sorgen zu machen.


    Das Taubheitsgefühl breitete sich aus. Als sie das Blatt ausspuckte, war ihr schwindelig.


    »Komm«, sagte Kovok-mah. »Ruh aus im Schatten.«


    »Ich kann mich nicht ausruhen. Ich muss gehen.« Dar hatte es kaum ausgesprochen, als sie auch schon bezweifelte, dass sie überhaupt noch gehen konnte. Es fiel ihr schwer, die Umgebung deutlich zu erkennen, und es strengte sie sehr an, sich zu erheben. Sie versuchte einen Schritt und stürzte nach vorn. Sie war sich der Hände, die sie packten, kaum bewusst.


    



    Als Dar die Augen öffnete, dämmerte der Abend. Die Straße sah ganz anders aus. Sie roch Rauch und hörte das Blöken von Ochsen und Menschenstimmen. Dar setzte sich aufrecht hin. Sie lag in einem Birkenwäldchen am Straßenrand.


    Kovak-mah war weg. Er muss mich hierhergebracht haben. Dar fragte sich warum. Ist er für Streuner zuständig? Sie bezweifelte es. Ihre Rippen fühlten sich verschrammt an. Er hat mich wahrscheinlich über die Schulter geworfen. Ihr verletztes Bein schmerzte, als hätte jemand auf ihm getrommelt, aber es war nicht mehr steif. Dar stand auf. In ihrem Oberschenkel war kein stechender Schmerz mehr.


    Sie ging – sie hinkte kaum noch – in Richtung der Stimmen. Als die Straße einen Knick machte, sah sie das Heerlager. Neena und Kari kehrten gerade vom Auftischen bei den Orks zurück.


    Taren erspähte Dar und eilte zu ihr. »Wir dachten schon, du wärst für immer gegangen. Wie hast du es geschafft?«


    Dar beschloss, Kovok-mah nicht zu erwähnen. »Ich hab mich ausgeruht, bis es meinem Bein besser ging.«


    »Karm hat dich bestimmt beschützt. Komm, iss etwas. Du siehst erschöpft aus.«


    Während Dar Grütze aß, ertappte sie Murdant Teeg, der sie mit erstaunter Miene anschaute. Sie tat so, als hätte sie nichts bemerkt. Hinterher begab sie sich ins Schlafzelt. Loral lag dort und stöhnte leise.


    »Geht es dir gut?«, fragte Dar.


    »Hab nur Rückenschmerzen«, sagte Loral. »Ich dachte schon, ich seh dich nie wieder.«


    »Ich bin doch hier. Ich hab es geschafft.«


    »Ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht, wie ich dich behandelt habe«, sagte Loral. »Tut mir leid. Es ist ja nicht deine Schuld, dass Kol dich mag.«


    »Er mag mich gar nicht«, sagte Dar. »Er will mich nur haben. Das ist ein Unterschied.«


    »Meinetwegen brauchst du ihm nicht aus dem Weg zu gehen. «


    »Ich habe andere Gründe.«


    »Es ist nicht gut, wenn Murdanten sauer auf einen sind! Teeg hat zwar keinen Finger gerührt, aber sein Verhalten hätte dich das Leben kosten können. Du musst …« Loral keuchte und stöhnte.


    »Leg dich auf die Seite«, sagte Dar. »Meine Mutter hatte auch solche Schmerzen. Ich weiß, was dir hilft.« Loral bewegte sich, und Dar kniete sich neben sie.


    »Ich bin froh, dass wir wieder Freundinnen sind«, sagte Dar und fing an, Lorals Rücken zu massieren. »Hilft es?«


    »Ja.« Loral seufzte.


    »Gut. Dieser Schmerz geht normalerweise wieder weg. Wenn nicht … Wenn er stärker wird, bedeutet es, dass dein Kind bald geboren wird.«


    »Wenn es so weit ist … Weißt du, was man dann machen muss?«


    »Nein«, sagte Dar.
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    VOR SONNENAUFGANG fing es an zu regnen. Die Nässe suchte sich die Löcher in dem zerlumpten Zelt und tropfte auf Dars Gesicht, bis sie aufwachte. Ihrem Gefühl zufolge war es zwar noch zu früh zum Aufstehen, doch ihr Unbehagen übertraf ihre Verschlafenheit. Sie setzte sich hin und bewegte ihr Bein. Es schien wieder in Ordnung zu sein. Die anderen Frauen rührten sich nun auch.


    Der Regen wurde stärker und bahnte sich einen Weg in ihr Quartier, sodass alle nass wurden. Als der schwarze Himmel blasser wurde, verließen die Frauen das Zelt und ließen sich richtig nass regnen. Ihr Atem kondensierte in der kalten, feuchten Luft, als sie darauf warteten, den Männern ein matschiges Frühstück aufzutischen. Alle waren trübselig gestimmt.


    Auf dem Marsch versanken die Menschen und Ochsen fast im Schlamm, doch Dar hatte keine Schwierigkeiten mehr, mit den anderen Schritt zu halten. Das jämmerliche Wetter führte dazu, dass die Marschierenden sich auf sich selbst besannen. Alle wirkten mürrisch und schienen in ihr eigenes Elend versunken. Und doch waren Dars Gedanken, als sie durch den 
     Schlamm patschte, nicht bei ihren kalten Füßen oder ihrem durchweichten Umhang. Sie überdachte vielmehr ihre Lage.


    Sie saß in der Falle. Es war ihr klar. Da sie nun mit einem Brandzeichen markiert war, war jeder Fluchtversuch Selbstmord. Andererseits war das Leben in diesem Regiment kaum mehr als ein langsamer Weg in den Tod. Dar sah, wie schnell das Militär Frauen zermürbte. Neffa war kaum älter als sie. Frauen waren leicht ersetzbar und dementsprechend wenig wert. In einer solchen Atmosphäre waren die »Großzügigkeit« und der »Schutz« der Männer leeres Gewäsch. Obwohl Dar sich den Kopf zerbrach, schien es keinen Ausweg zu geben. Dann kam ihr eine Idee.


    Sie ließ sich zurückfallen, bis die Orks sie einholten. Bald marschierte sie in ihrer Mitte. Als sie Kovok-mah am Ende der Marschkolonne erspäht hatte, wurde sie noch langsamer. Schließlich gingen sie nebeneinander her. »Tava, Kovok-mah. «


    Kovok-mah antwortete nicht. Er schaute nicht mal zur Seite.


    »Tava, Kovok-mah«, sagte Dar, diesmal lauter.


    Der Ork betrachtete sie. Ein Eisenhelm umhüllte seinen Kopf. Seine grünen Augen lugten darunter hervor wie die eines Tiers in einer Höhle. Das Herz wurde ihr schwer, als sie erkannte, wie verschieden sie waren. Plötzlich kam ihr der Plan so riskant wie verzweifelt vor. Trotzdem gab sie nicht auf.


    »Können wir uns unterhalten, Kovok-mah?«


    Der Ork reagierte nicht. Sein Schritt wurde jedoch langsamer, bis die beiden den Abschluss der Marschkolonne bildeten. Da Kovok-mah noch immer nichts sagte, ergriff Dar die Initiative. »Ich möchte eure Sprache lernen.«


    »Kam?«


    Es heißt bestimmt ›warum‹, dachte Dar. Sie bemühte sich, 
     eine – ihrer Meinung nach – fröhlich klingende Antwort zu geben. »Dargu nak gusha.« Wiesel ist albern.


    »Hai. Gusha.«


    Falscher Ansatz, dachte Dar. »Darga nak muth.« Wiesel ist Mutter.


    Kovok-mah blieb stehen. »Warum will diese Washavoki sprechen wie Urkzimmuthi?«


    »Thwa Washavoki«, sagte Dar. Keine Washavoki. »Dargu nak muth.«


    »Du meine Frage nicht beantwortet.«


    Dar deutete auf die Kruste auf ihrer Stirn. »Siehst du das? Man hat mich gebrandmarkt, damit ich nie verschwinden kann. Ich möchte bei den Urkzimmuthi leben, bis ich sterbe.«


    »Warum? Du hast doch eigenes Volk.«


    »Washavoki respektieren keine Mütter.«


    »Viele Urkzimmuthi sagen, Washavoki sind keine Mütter. «


    »Aber du denkst anders.«


    Kovok-mah musterte Dar mit einem Ausdruck, den sie nicht durchschaute. Dies führte dazu, dass sie sich fragte, ob er ihr Motiv vielleicht erriet. Die Menschen fürchteten Orks; Dar wollte Orkisch lernen, um diese Furcht zu ihrem Vorteil zu nutzen.


    Kovok-mah ließ sich viel Zeit, bis er endlich einen Beschluss fasste. Schließlich hob er die Hand und winkte. »Halfalf. Regen.«


    Dar lächelte, denn sie begriff, dass Kovok-mah sich einverstanden erklärt hatte, sie zu unterrichten. »Halfalf.«


    Kovok-mah machte eine hohle Hand, tauchte sie in eine Pfütze und hielt sie Dar unter die Nase. »Falf.«


    Dar beäugte die Flüssigkeit auf Orks Handfläche. »Falf. Bedeutet es Wasser?«


    »Hai.« Kovok-mah hob eine Locke von Dars tropfendem Haar an. »Dargu nak falfi.«


    »Dargu nak falfi. Ich bin nass.«


    »Hai.« Kovok-mah berührte seinen Brustkorb. »Ma nav falfi.«


    Dar tat es ihm gleich und wiederholte den Satz.


    »Thwa. Kovok-mah pahak ›Ma nav falfi.‹ Dargu pahak ›lt nav falfi‹.«


    Dar dachte kurz nach. Pahak heißt vermutlich »sagt«. Bedeutet das, dass Ork-Frauen »ich« anders ausdrücken als Ork-Männer? Sie reagierte mit dem wenigen Orkisch, das ihr geläufig war. »Mer nav Dargu. Mer nav muth.«


    »Hai. Dargu nak qum.«


    Qum?, dachte Dar. Sie fragte sich, was das Wort bedeutete, dann riet sie einfach ins Blaue hinein. »Bedeutet es, dass ich schlau bin?«


    Kovok-mahs Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Hai. Darg nak zar qum.«


    Ins Lernen vertieft vergaß Dar das miese Wetter. Ihre Begeisterung faszinierte Kovok-mah. Als er über die matschige Straße ging und der eigenartig neugierigen Washavoki die Dinge benannte, denen sie begegneten, beachtete er die missbilligenden Blicke seiner Kameraden zwar nicht, aber er bemerkte sie.


    



    Dars Unterrichtsstunde ging zu Ende. Kovok-mah kehrte zur Marschkolonne zurück. Dar gesellte sich wieder zu den Frauen. »Ich hab mir schon Sorgen um dich gemacht«, sagte Taren. »Wie geht’s deinem Bein?«


    Dar wurde klar, dass die Orks sie und Kovok-mah vor den Blicken der anderen abgeschirmt hatten. »Es ist in Ordnung«, erwiderte sie. »Ich bin eine Weile langsamer gegangen und habe durchgeatmet.«


    »Das würde ich auch gern tun«, sagte Loral. »Mein Rücken tut wieder weh.«


    Dar sah den Schmerz in ihren Augen. Erneut fiel ihr ihre Mutter ein. »Du solltest nicht zu Fuß gehen.«


    »Es dauert ja nicht mehr lange«, sagte Taren. »Der Tolum reitet ausgesprochen ungern im Regen.«


    Dars Blicke suchten die Landschaft ab. Sie fragte sich, wo sie wohl das Lager aufschlagen würden. Die Wälder waren nun von kleinen Felder abgelöst worden; hier und da zeigte sich ein Dorf. Dars Ansicht nach waren zwar viele dieser Orte bestens zum Lagern geeignet, doch die Schildron marschierte an allen vorbei. Kurz darauf sprengte der Sustolum – ein Bürschlein, kaum älter als zwanzig – nach hinten und gab einen Befehl auf Orkisch. Ein Dutzend Orks traten aus der Marschkolonne und folgten ihm an die Spitze der Truppen. Die Schildron hielt an. Dar schaute den beiden Offizieren und den zwölf Orks zu, die von der Straße abbogen. Nicht weit entfernt standen einige Hütten, die sich um ein großes Stallgebäude gruppierten. Die Offiziere führten die Orks in diese Richtung. Die Söldner folgten ihnen in größerer Entfernung.


    Einige Orks betraten die größte Hütte. Die Offiziere blieben auf ihren Pferden sitzen. Die Orks brachten einen Mann, zwei Frauen und zahlreiche Kinder ins Freie. Dann betraten sie die anderen Gebäude und trieben noch mehr Menschen zusammen. Als alle Bauern versammelt waren, sprach der Tolum zu ihnen. Dar war zu weit entfernt, um zu verstehen, was er sagte. Als er mit seiner Rede fertig war, hob er einen Arm. Die Söldner gingen weiter, die Planwagen fuhren in Richtung Stall.


    Taren wandte sich zu Loral um. »Heute Nacht wirst du im Trockenen schlafen.«


    Loral nickte nur. Ihr Gesicht war von Schmerz verzerrt.


    Die Frauen näherten sich den Gebäuden. Als sie dort ankamen, schleppten die Söldner schon Lebensmittel heraus. Zwei hielten ein widerborstiges Schwein fest, das ein dritter mit seinem Schwert erledigte. Er grinste Dar an. »Heute Abend bratet ihr Schweinefleisch!«


    Taren seufzte. »Wir machen lieber Feuer. Mal sehen, wo die Küche ist.«


    Dar, in einer Einraumhütte aufgewachsen, wusste nicht, wovon Taren sprach. Sie ging davon aus, dass eine Hütte das Heim einer Familie war. Da sie nicht unwissend erscheinen wollte, schaute sie sich um und stieß die Tür eines kleinen fensterlosen Gebäudes auf. Das Innere war schwarz und roch nach geräuchertem Fleisch, obwohl an den Fleischerhaken nichts hing. Eine uralte Frau saß zusammengesunken auf dem Boden und schluchzte. »Ist dies hier die Küche?«, fragte Dar.


    Die Frau stand langsam auf und humpelte auf sie zu. Ihre verheulten Augen schauten wütend drein. Dar, die sich durch den Blick wie gelähmt fühlte, verspürte das Verlangen, der Frau zu erklären, dass sie anders war als die Männer, die die Speisekammer geplündert hatten. Doch sie erhielt keine Gelegenheit: Die Frau spuckte ihr ins Gesicht und knallte die Tür zu.


    Taren stieß schließlich auf eine Gemeinschaftsküche, in der auch ein ordentlicher Vorrat an Brennholz lagerte. Die Frauen machten Feuer für die Nahrungszubereitung. Dar freute sich, dass sie kein Holz zu sammeln brauchte. Sie hatte aber auch ein schlechtes Gewissen, das Holz einfach zu nehmen. Die Söldner kannten keine solchen Bedenken; sie schleppten jede Menge Kochbares an. Nachdem sie das Vieh in den Regen hinausgetrieben hatten, waren sie selbst in den Stall eingezogen. Die Offiziere hatten die größte Hütte für ihre Zwecke requiriert. Einige Orks hatten den Auftrag, dafür zu 
     sorgen, dass die Bauern nicht aufmuckten. Der Rest lagerte auf einer Wiese, als wolle er sich von den plündernden Menschen distanzieren.


    Dar freute sich trotz ihres schlechten Gewissens, dem Regen entkommen zu sein und in einem warmen Haus kochen zu dürfen. Sie mussten ein ganzes Schwein braten, ein Dutzend Hühner rupfen und schmoren, Gemüse kochen und Grütze zubereiten. Das Schwein briet sehr lange, und das Abendessen wurde kurz vor der Abenddämmerung aufgetragen. Dar und Neena bedienten die Orks, die draußen im Regen aßen. Dar empfand es als eigenartig, dass die Orks das Wetter ertrugen, wo sie doch den Menschen eine Unterkunft besorgt hatten. Sie wollte Kovok-mah danach fragen, beschloss dann aber, damit zu warten. Als sie mit dem Servieren fertig waren, gesellte Neena sich zu Kari, die bei den Söldnern im Stall war. Dar kehrte in die Küche zurück.


    Loral schlief auf dem Fußboden.


    »Ich mache mir Sorgen um sie, Taren«, sagte Dar leise. »Sie kann in ihrem Zustand doch nicht den ganzen Tag zu Fuß gehen. «


    »Da kann man nichts machen«, sagte Taren.


    »Ich bin auf einem Wagen gefahren. Warum kann Loral das nicht auch?«


    »Teeg würde es nicht aushalten.«


    »Warum denn nicht?«


    Taren zuckte die Achseln. »Ich kenne den Grund nicht, aber ich kenne Teeg. Loral muss zu Fuß gehen.«


    Dar musterte die zusammengerollt auf dem festgetretenen Erdboden liegende Frau. Sie war blass. Selbst im Schlaf sah sie erschöpft aus. Dar dachte kurz nach, dann trat sie in den Regen hinaus. Sie ging zur Hütte der Offiziere und trat ein. Der Tolum und der Sustolum saßen an einem Tisch, auf dem die 
     Reste einer üppigen Mahlzeit lagen. Vor jedem Mann stand eine Flasche. Der Tolum, ein feister Kerl von Anfang zwanzig, glotzte Dar gefühllos an. »Bei Karms Arsch, was machst du denn hier?«


    »Eine Frau braucht deine Hilfe, Herr.«


    Der Tolum schaute den Sustolum an. »Deswegen kann ich dieses Regiment nicht ausstehen – wegen der Frauen.«


    »Sie ist schwanger, Herr. Das Kind kann jeden Tag kommen. «


    »Ach ja?«, sagte der Tolum. »Das kommt davon, wenn man die Beine breit macht.«


    »Sie muss auf einem Wagen mitfahren.«


    »Sie muss auf einem Wagen mitfahren«, äffte der Tolum mit schriller, spöttischer Stimme nach. Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Muss ich mich von einer Hure belehren lassen?«


    Dar errötete. »Ich bin keine Hure, Herr.«


    »Vielleicht bist du keine«, erwiderte der Tolum. »Richtige Huren verziehen sich nämlich nach dem Bocken wieder.«


    »Wir sind nicht freiwillig hier«, sagte Dar.


    »Ich auch nicht«, erwiderte der Tolum. »Die Pissaugen sind daran schuld. Wenn es nach mir ginge, würde ich euch alle irgendwo aussetzen.«


    »Wir sind wegen der Orks hier?«


    »Nur Frauen dürfen ihnen das Essen servieren. Sie haben das Gesetz erlassen, nicht ich. Und jetzt verschwinde.«


    Dar rührte sich nicht von der Stelle. »Aber Loral könnte sterben, wenn sie weiter zu Fuß gehen muss.«


    Das Gesicht des Tolums wurde scharlachrot, doch seine Stimme blieb kalt. »Ich habe dir einen Befehl gegeben.« Er sprang von seinem Stuhl, packte Dars Arm und zerrte sie zur offenen Tür. »Teeg!«, bellte er.


    Als der Murdant angelaufen kam, schubste der Offizier 
     ihm Dar entgegen. »Dieses Luder wird wegen Insubordination ausgepeitscht, Teeg. Drei Hiebe.«


    Teeg grinste. Mit einer schnellen Bewegung packte er Dars Arm und drehte ihn auf ihren Rücken. »Tja, Mäuschen, du ziehst den Ärger förmlich an.« Er verdrehte ihren Arm, bis sie vor Schmerzen zuckte. »Mitkommen, aber leise.«


    Er befahl einem Söldner, ihm ein Seil und eine Peitsche zu bringen, dann zerrte er sie zu einem Gehege hinter dem Stall. Dem Mann, der Teeg die verlangten Gegenstände brachte, folgten andere, die sich über ein bisschen Unterhaltung freuten. Teeg ließ Dars Arm los. »Wirst du deinen Rücken entblößen oder muss ich dein Gewand zerreißen?«


    Dar zog widerstandslos ihr Hemd herunter. Teeg wandte sich zu dem Söldner um, der die Peitsche und das Seil geholt hatte. »Binde ihre Handgelenke am Zaun fest.«


    Der Mann, der bisher Dars halbnackten Leib begafft hatte, band sie fest. Dann hielt er ihr das lose Seilende vor den Mund. »Beiß hier drauf«, sagte er. »Es hilft.«


    Dar nahm das Seil zwischen die Zähne und wartete ab. Kalter Regen klatschte auf ihren nackten Rücken. Teeg wartete, bis sie vor Angst und Kälte zitterte. Dann erst ließ er die Peitsche fliegen. Die mit Metall gespickten Schnüre bissen in Dars Fleisch und verbanden die Heftigkeit des Hiebes mit der Pein aufplatzender Haut. Nachdem Dar den ersten Hieb ertragen hatte, erschien ihr das Warten auf den zweiten schlimmer als der Schmerz selbst. Teeg, ein Meister in Sachen Qual, wusste um die Furcht vor dem Aufprall und verzögerte den zweiten Hieb. Als er schließlich kam, kreuzte er die erste Strieme. Der dritte Hieb vervollständigte den blutigen Stern auf Dars Rücken.


    »Ich kann so was gut«, sagte Teeg, »wenn ich mal so sagen darf. Lasst sie noch eine Weile hier, dann soll Taren sie losbinden. «


    Als Taren kam, strömten Rinnsale blutigen Regenwassers über Dars Rücken und ihre Beine. Sie zitterte aufgrund der Kälte und ihrer Schmerzen. Zwar konnte sie das Ausmaß der Verletzungen nicht sehen, doch Tarens erschreckte Miene sagte ihr viel. Nachdem Taren Dar losgebunden hatte, bedeckte sie ihren Oberkörper und führte sie in die Küche. »Ich wasch die Striemen ab«, sagte sie. »Du solltest sie heute Nacht nicht bedecken. «


    »Danke, Taren.«


    »Was hast du angestellt, Dar?«


    »Ich hab den Tolum gefragt, ob Loral auf einem Wagen mitfahren kann.«


    »Das war dumm.«


    »Jetzt weiß ich es auch.«


    »Karg ist schlimmer als Teeg.«


    »Nicht schlimmer«, sagte Dar. »Teeg hat es gern getan.«


    »Ich sollte sie alle vergiften«, sagte Taren.
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    DAR LAG DEN größten Teil der Nacht wach. Die Verzweiflung fraß sie auf. Welchen Vorteil habe ich, wenn ich Orkisch lerne? Worte können einen nicht schützen. Etwas anderes fiel ihr aber auch nicht ein.


    Als der Morgen graute, berührte Taren sanft ihre Schulter. »Wenn Männer ausgepeitscht werden, gehen sie mit freiem Rücken, bis die Striemen verheilt sind. Da du das nicht tun kannst, trag dies unter dem Kleid.« Sie hielt ihr eins der Gewänder hin, das Frauen trugen, wenn sie Orks bedienten. Die untere Hälfte war abgerissen. »Es ist sauber, also werden deine Wunden wahrscheinlich nicht eitern.«


    Dar kleidete sich an. Sie zuckte zusammen als der Stoff ihr rohes Fleisch berührte. Es regnete noch, und sie verzehrte ihre kalte Grütze, während sie sich mit Taren vors Feuer hockte. Loral ließen sie schlafen.


    Kari und Neena kamen aus dem Stall zurück. Sie sahen müde aus. »Die Männer kommen auch bald«, sagte Kari. »Seid vorsichtig; sie haben alle einen Kater.«


    »Gerüchten zufolge bleiben wir heute hier«, sagte Neena.


    »Wenn es weiter so regnet und der Proviant reicht, rührt 
     Karg sich sicher nicht von der Stelle«, sagte Taren. »Wenn es so ist, möge Karm uns beistehen. Männer, die dem Müßiggang frönen, machen uns Frauen nur Arbeit.«


    Kari bemerkte Dars ernste Miene. »Es heißt, du wärst ausgepeitscht worden.«


    »Stimmt.«


    »Warum denn?«, fragte Neena.


    »Sie hat sich für Loral eingesetzt«, sagte Taren. »Und dafür haben die Scheißkerle sie ausgepeitscht.«


    Bei der Nennung ihres Namens wachte Loral auf. »Schon Zeit zum Aufstehen?«


    »Bleib liegen, bis die Männer kommen«, sagte Taren.


    Loral setzte sich hin. »Mir geht’s gut. Mir geht’s wirklich gut. Die Schmerzen sind weg.«


    »Freut mich«, sagte Dar, obwohl sie gehofft hatte, Loral würde entbinden, solange sie in diesem Quartier waren.


    Die Männer wankten herein, um zu essen. Ihr gemächlicher Schritt machte deutlich, dass das Gerücht stimmte. Heute würden sie nicht weitermarschieren. Teeg ließ sich als Letzter blicken. Als er Dar seine Schale hinhielt, um sich Nachschlag zu holen, schaute er zufrieden drein. »Wie geht’s dei’m Rücken?«


    Dar gab sich gelassen. »Die Ruhe einer Nacht kann Wunder wirken.«


    Teeg suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass er sie gebrochen hatte, doch ihre Miene war undurchschaubar. »Wenn du schlafen konntest, hab ich mir vielleicht zu wenig Mühe gegeben.«


    »Ich habe meine Lektion gelernt.«


    »Ja«, sagte Teeg, der sich fragte, welche Lektion sie meinte. Er wandte sich zu Taren um. »Heute rasten wir; deswegen besteht der Tolum auf anständiger Verpflegung. Ihr macht Geflügeleintopf, Kalbfleisch und Brot.«


    »Brot!«, sagte Taren. »Keine dieser Frauen kann Brot backen! «


    »Sag es dem Tolum, wenn du glaubst, dass er dann darauf verzichtet.« Teeg grinste. »Du könntest auch Dar mit dieser Botschaft zu ihm schicken.«


    



    Tarens Prophezeiung, es würde ein hektischer Tag werden, bewahrheitete sich. Die einzige Unterstützung, die sie von den Söldnern bekamen, bestand darin, dass diese ein Kalb beschlagnahmten und abstachen. Alles andere machten die Frauen – vom Zerlegen des Kalbs bis zum Einfangen der Hühner. Jede Bewegung verursachte Dar Schmerzen, die sie wiederum erschöpften. Taren blieb dies nicht verborgen, deswegen holte sie eine Metallkiste aus einem Ochsenkarren. »Ich habe eine Aufgabe für dich, Dar«, sagte sie.


    »Was denn?«


    »Da du keine Angst vor den Orks hast, dachte ich, du könntest ihnen das hier bringen.« Sie öffnete die Kiste. Sie enthielt schwarze Körner, die wie getrocknete Erbsen aussahen. Sie waren jedoch ein wenig größer. »Man nennt sie Washsowieso. Die Orks mögen sie, wenn mieses Wetter ist.«


    »Was soll ich tun?«, fragte Dar.


    »Geh zu jedem einzelnen Graszelt, sprich die Worte, die du beim Auftischen sagst, und gib jedem Ork ein paar Körner. Etwa fünf pro Mann.« Dann sagte sie leise: »Und lass dir Zeit damit.«


    Dar lächelte dankbar. Sie wusch sich und kleidete sich im Räucherhaus um, wobei sie bemerkte, dass das Gewand unter ihrem Kleid von Blut durchtränkt war. Nachdem sie sich gesäubert hatte, füllte sie ein Beutelchen mit Körnern und nahm ihren Botengang auf. Sie beschenkte zuerst die Orks, die Wache hielten, dann ging sie zum Lager. Es lag in einem von im 
     Boden steckenden Ästen markierten Kreis auf einer Wiese. Die Orks hockten in ihren konisch nach oben zulaufenden Unterkünften. Dar näherte sich dem ersten und sagte den erforderlichen Spruch auf. Hände zerteilten das Riedgras und kamen hervor, um die Körner entgegenzunehmen. Nachdem der Ork Muth’la gedankt hatte, schloss sich die Lücke wieder.


    An der Spitze jeder einzelnen Ork-Unterkunft befand sich ein gewebtes Band und hielt das Riedgras zusammen. Alle Bänder waren verschieden. Die Unterkunft mit dem grüngelben Band gehörte Kovok-mah. Nachdem er die Körner angenommen hatte, sagte er: »Ich rieche Blut.«


    »Ich bin gestern Abend verdroschen worden.«


    »Verstehe nicht ›verdroschen‹.«


    »Jemand hat meinem Rücken Schmerzen zugefügt.«


    »Dreh dich um«, sagte Kovok-mah. Nachdem Dar seiner Bitte nachgekommen war, sah er da und dort Blutflecke auf ihrem Gewand. Er schnupperte in der feuchten Luft. »Komm zurück, wenn du fertig.«


    »Kam?« Warum?


    »Ich wittere Böses. Du könntest krank werden.«


    Dar beendete die Verteilung der Körner und kehrte zu Kovok-mahs Unterkunft zurück. Er schuf eine Öffnung für sie. »Zieh Gewand aus und komm rein.«


    Dar zögerte.


    »Komm schon. Ich kenne Heilzauber.«


    Dars Furcht vor eiternden Wunden gab den Ausschlag. Sie zog das feuchte und blutige Kleidungsstück aus und krabbelte in Kovok-mahs Quartier.


    Hier gab es kaum genug Platz für zwei Personen. Kovok-mah, der im Schneidersitz am Boden hockte, nahm den meisten Raum ein. Sein Helm und seine Siebensachen belegten den Rest. Dar musste sich mühsam auf seinen Schoß knien. Ihre 
     Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. »Bück dich«, sagte er. »Ich muss deinen Rücken sehen.«


    Dar hockte quer auf Kovok-mahs Schenkeln. Ein Umhang bedeckte seine Beine, deswegen war die Position nicht unbequem. Er tastete an den Umrissen der Peitschenstriemen entlang, ohne die Wunden selbst zu berühren. Dann beugte er sich vor und beschnupperte sie. Schließlich öffnet er einen Beutel mit mehreren Fächern, der getrocknete Blätter, Wurzeln und Körner enthielt. Er entnahm einige davon den Fächern, schob sie sich in den Mund, kaute sie eine Weile, beugte sich dann vor und spuckte auf Dars Wunden.


    »Was machst du da?«, fragte Dar entrüstet.


    »Mmpf«, erwiderte Kovok-mah und legte eine Hand auf ihren Nacken, damit sie sich nicht rührte.


    Zuerst brannte und kribbelte die Stelle, die er bespuckt hatte, dann wurde sie taub. Dar entspannte sich. Kovok-mah spuckte noch einmal. Als jeder Peitschenstriemen mit kräutergewürztem Speichel bedeckt war, spuckte Kovok-mah die zerkaute Arznei aus und blies auf die Wunden, damit sie trockneten. Die Kräuter wirkten auf Dar wie Alkohol. Ihr wurde warm, obwohl sie ausgezogen war. Hätte Kovok-mah nichts gesagt, wäre sie wahrscheinlich eingeschlafen. »Warum hat man dir das angetan?«


    »Ich habe den Tolum wütend gemacht.«


    »Wie?«


    »Ich wollte, dass er einer Frau hilft.«


    »Und dafür hat man dir wehgetan?«


    »Hai.«


    »Urwashavoki nuk tash«, murmelte Kovok-mah.


    »Was?«


    »Washavoki sind grausam.«


    »Warum kämpft ihr dann für sie?«, fragte Dar.


    »Das ist Klugheit unserer Königin.«


    »Der Tolum sagt, wir Frauen sind nur für die Urkzimmuthi hier. Ist das auch Klugheit eurer Königin?«


    »Hai.«


    »Warum?«


    »Ich habe schon erzählt. Nahrung gehört Muth’la. Mütter sollen sie uns geben.«


    Die Kräuter hatten Dars Hemmschwelle herabgesetzt, so sprach sie nun aus, was sie dachte. »Dann bin ich also deswegen eingezogen und gebrandmarkt worden? Man hat mein Leben ruiniert, damit euch jemand das Essen bringt?«


    »Washavoki haben dich gebrandmarkt.«


    Kovok-mahs Antwort machte Dar nur noch wütender. »Euretwegen! Ich bin euretwegen hier!«


    »Du redest wirr. Mütter immer dienen.«


    »Das ist nicht wahr.«


    »Washavoki begreifen nichts.«


    Die Gelassenheit, die Dar kurz zuvor verspürt hatte, war weg. Sie fühlte sich missbraucht und wütend. Sie griff nach ihrem feuchten Gewand und schaffte es, sich anzuziehen. »Ich sollte lieber gehen«, sagte sie.


    »Das ich auch glaube«, sagte Kovok-mah.


    



    Am Abend kehrte Dar mit Neena zum Servieren ins Ork-Lager zurück. Obwohl es noch immer regnete, saßen die Orks im Freien. Als Dar Kovok-mah die Verpflegung reichte, nahm er sie über die üblichen Formalitäten hinaus nicht zur Kenntnis. Nachdem Zna-yat mit dem Essen fertig war, kam er zu ihm. »Muttersbruderssohn, jetzt wäre eine gute Zeit, um unter den Bäumen zu wandeln.«


    Kovok-mah musterte den Hain hinter dem Wiesenrand und verstand, dass sein Vetter sich mit ihm allein unterhalten wollte. 
     »Hai«, sagte er. »Es wäre angenehm, sich die Beine zu vertreten. «


    Die beiden Orks schlenderten davon. Zna-yat wartete, bis sie von den anderen weit genug entfernt waren; dann erst ergriff er das Wort. »Ich habe Seltsames gewittert: Ein Washavoki mit dem Geruch von Heilkraut. Andere haben es auch gerochen. «


    »Ich habe Wiesel diesen Zauber geschenkt.«


    »Das habe ich mir gedacht.«


    »Ich sah Weisheit in meinem Tun«, sagte Kovok-mah.


    »Die meisten sehen keine Weisheit darin«, sagte Zna-yat. »Du büßt an Ansehen ein.«


    »Wenn es so ist, ist es so.«


    »Das ist eine selbstsüchtige Antwort. Wenn die Zeit zum Töten kommt, musst du führen. Lass es keinen Geringeren tun.«


    »Man würde einen anderen auswählen?«, fragte Kovok-mah.


    »Söhne würden jemandem, den sie nicht verstehen, nicht folgen. Man glaubt, du handelst närrisch.«


    »Glaubst du es auch?«


    »Ich kann nicht verstehen, warum du Wiesel unsere Sprache lehrst oder ihm den Heilzauber geschenkt hast.«


    »Ich verstehe es selbst nicht ganz«, sagte Kovok-mah. »Vielleicht tue ich es, weil sie anders ist.«


    »Sie? Du nennst es schon sie?«


    »Findest du das komisch?«


    »Natürlich!«, sagte Zna-yat. »So was habe ich ja noch nie gehört! Ein Tier nennt man doch nicht ›sie‹. Ein Tier ist ein ›Es‹. – Wie gewagt!«


    »Wieso?«


    »Es wird deine Autorität untergraben. Wir brauchen dich 
     als Führer. Um Muth’las willen, geh Wiesel aus dem Weg. Wir sind den Washavoki gleichgültig. Es wäre dumm, wenn wir uns Gedanken um sie machen würden.«


    »Für mich ist Wiesel doch nur eine Art Lieblingsziege.«


    »Wenn deine Kameraden Hunger leiden, würdest du diese Ziege dann für sie opfern?«


    »Thwa«, sagte Kovok-mah.


    »Du musst zuerst an deine eigene Art denken. Washavoki sind anders als wir. Sie sind gefährlich und unberechenbar.«


    Kovok-mah dachte daran, wie schnell Wiesel wütend geworden war – nachdem er sie geheilt hatte. »Ich sehe Weisheit in dem, was du sagst.«


    »Dann wirst du also mit deinem seltsamen Benehmen aufhören«, fragte Zna-yat.


    »Hai.«


    Zna-yat lächelte. »Du hast dich stets für andere stark gemacht, deswegen schätzt man dich so sehr. Ich bin stolz darauf, mit dir verwandt zu sein.«


    »Solche Worte erwärmen meinen Brustkorb«, sagte Kovok-mah. »Ich freue mich, dass du mit mir gesprochen hast.«
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    AM NÄCHSTEN MORGEN untersuchte Taren Dars Rücken. Es erstaunte sie zu sehen, dass die Striemen schon verkrustet und die sie umgebende Haut nicht mehr geschwollen war. »Das verdankst du Karms Gnade«, sagte sie. »Viele Frauen sind nach dem Auspeitschen gestorben. Du wirst natürlich Narben kriegen.«


    »Murdant Kol stört das sicher nicht«, sagte Neena. »Wenn sie auf dem Rücken liegt, sieht man ja nichts davon.«


    Dar warf ihr einen wütenden Blick zu. Neena beantwortete ihn mit einem Lächeln.


    Es hatte aufgehört zu regnen. Die Söldner brachen das Lager früh ab. Als Dar sich der verschlammten Straße näherte, sah sie, dass die Bauern zurückkehrten und nachschauten, was in ihrer Vorratskammer noch vorhanden war. Vor ihnen lag ein schwieriger Sommer sowie ein noch schwierigerer Winter. Doch da sie sich nicht gewehrt hatten, hatte sich auch niemand an ihrem sonstigen Besitz vergriffen.


    Dar ging an Lorals Seite. Obwohl ihre Freundschaft neu erblüht war, fiel es Dar oft schwer, sich mit Loral zu unterhalten. Zu viele Themen waren geeignet, Kummer hervorzurufen. 
     Dar vermied es, sich nach Lorals Zuhause und ihrer Familie zu erkundigen, denn sie hatte beides für immer verloren. Die bevorstehende Geburt war weniger ein segensreiches als Unheil verkündendes Ereignis. Die Höhepunkte ihrer momentanen Existenz waren Verpflegung und Ruhe, und von beidem hatten sie wenig. Trotzdem konnte man das sie Verbindende auch wortlos ausdrücken, was Dar die meiste Zeit über tat.


    Um die Mittagszeit konnte Loral die Mühe, die der Marsch ihr machte, nicht mehr verbergen. Als sie sich buchstäblich nur noch aufs Weitergehen konzentrieren konnte, verlangsamte Dar ihren Schritt, um mit Kovok-mah zu sprechen. Sie bedauerte die letzten Worte, die sie in seiner Gegenwart gesprochen hatte. Sie wollte ihm danken, da er ihre Wunden geheilt hatte. Diesmal marschierte er an der Spitze seiner Truppe, und Dar war von Orks umgeben als sie »Shashhav, Kovok-mah« sagte. Danke, Kovok-mah.


    »Sprich mit mir wie ein Washavoki, nicht in der Müttersprache. «


    »Dargu nak muth.« Wiesel ist Mutter.


    »Sag das nicht!«


    »Kam?« Warum?


    »Du bist anderes Ding. Du bist Washavoki.«


    »Warum sagst du das?«


    »Weil so ist. Ich war töricht, mit dir zu sprechen; töricht, dir Zauber zu schenken. Ich habe fertig gesprochen. Geh weg.«


    Dar schaute Kovok-mah ungläubig an, denn er tat so, als sähe er sie nicht. Als sie begriff, dass er nicht mit ihr reden wollte, kehrte sie zu den Frauen zurück. Erst dann stieß Kovok-mah einen leisen Seufzer aus.


    



    Der Marsch wurde bis zum späten Nachmittag fortgesetzt. Dann hielt die Schildron in der Nähe einer Bauernhütte an. 
     Die Familie war entweder sehr arm oder über das sich nähernde Heer informiert worden, denn ihre Vorratskammer war fast leer. An diesem Abend aßen nur die Offiziere gut; alle anderen bekamen Grütze. Zwielicht herrschte, als Dar und Neena zum Lager der Orks gingen, um sie zu beköstigen. Als sie in den markierten Kreis traten, hauchte Dar: »Die Orks verhalten sich eigenartig. Rechne damit, dass wir abhauen müssen. «


    Die beiden Frauen blieben vor den sitzenden Orks stehen. »Saf nak ur Muthz’la«, sagte Dar. Essen ist Muth’las Geschenk.


    »Shashav Muth’la«, sagten die Orks wie aus einem Munde. Danke, Muth’la.


    »Tisch noch nichts auf. Ich muss erst noch etwas sagen.« Dar sprach die Orks in ihrer eigenen Zunge an. »Urkzimmuthi sagen, ich keine Mutter. Dann keine Mutter gibt euch dieses Essen. Keine Muth’la. Kein Essen.« Dann sagte sie leise zu Neena: »Wir müssen jetzt gehen.«


    »Warum denn?«


    »Sie sind wütend. Nun komm schon.«


    Als die beiden Frauen sich zum Gehen wandten, rief Kovok-mah: »Halt!«


    »Thwa muth, thwa saf«, rief Dar zurück. Keine Mutter, kein Essen.


    Kovok-mah stand auf, warf sich in die Brust und brüllte. »Lauf!«, schrie Dar Neena zu, die keiner weiteren Ermutigung mehr bedurfte. Sie rannte los. Dar wich nicht von der Stelle. Als Kovok auf sie zukam, glaubte sie, er wolle sie umbringen.


    »Auftischen!«


    »Stiehl den Proviant!«, erwiderte Dar. »Ich werde ihn euch nicht schenken!«


    Kovok-mah hob sein Schwert. Dar schloss die Augen und rechnete damit, in Kürze den Dunklen Pfad zu sehen.


    »Warum?«, fragte Kovok-mah. »Warum du tust das?«


    Dar öffnete die Augen. Kovok-mah hatte die Klinge gesenkt. »Weil ihr es nur so oder so haben könnt: Ihr wollt zwar, dass ich euch bediene, aber ihr sagt, ich bin keine Mutter. Wenn das stimmt, können euch auch Washavoki mit Haaren im Gesicht verpflegen. Ich habe es satt!«


    »Was möchtest du?«, fragte Kovok-mah leise.


    »Alle müssen sagen, dass ich eine Mutter bin. Dann werde ich euch bedienen.«


    Einen kurzen Augenblick lang glaubte Dar den Anflug eines Lächelns auf Kovok-mahs Gesicht zu sehen. Dann wandte er sich um und sprach auf Orkisch zu seinen Leuten. Dar verstand zwar nur wenige seiner Worte, doch die Länge seiner Rede ließ sie vermuten, dass er seinen Kameraden keine Befehle erteilte, sondern sie zu überzeugen versuchte. Als er fertig war, sagten die Orks einstimmig: »Ther nat muth.«


    Kovok-mah wandte sich zu Dar um. »Sie haben gesagt, du bist Mutter. Du wirst nun auftischen?«


    »Hai.«


    Als Dar die Schöpfkelle in den Kessel tauchte, spürte sie, dass die Orks sie beobachteten. Sie war nicht naiv; sie wusste, dass sie nur einen kleinen Sieg errungen hatte. Aber es ist immerhin ein Sieg.


    



    Als Dar mit dem leeren Kessel zurückkehrte, kam Taren ihr entgegen. »Was war denn bei den Orks los? Neena war vor Angst völlig außer sich.«


    »Was hat sie denn erzählt?«, fragte Dar.


    »Dass du etwas gesagt hast, das sie zornig gemacht hat.« Taren schüttelte den Kopf. »Dar, deine spitze Zunge bringt uns nur Ärger ein.«


    »Diesmal nicht.«


    »Wie kannst du das sagen? Neena meint, sie hätten dich beinahe umgebracht.«


    »Das würden sie nie tun. Orks respektieren Frauen.«


    »Ich habe sie viele Frauen umbringen sehen«, sagte Taren. »Es mag ja sein, dass sie vernarrt in ihre Mütter sind, aber in uns bestimmt nicht.«


    »Das verstehst du nicht.«


    »Oh doch«, sagte Taren. »Du hast Angst vor Männern, deswegen gibst du dich mit Orks ab. Bei deinem eigenen Volk bist du sicherer. Murdant Kol ist kein übler Kerl.«


    »Ich bin fassungslos, dass du so was sagst!«


    »Vielleicht magst du ja nur einfach keine Männer. Deswegen brauchst du doch nicht gleich ins andere Extrem zu verfallen. Wenn man aufpasst, endet man auch nicht so wie Loral.«


    »Vorsicht bringt uns nichts, solange andere über unser Leben bestimmen.«


    »Männer kümmern sich eben halt zuerst um ihre eigenen Bedürfnisse«, sagte Taren. »Warum sollten die Orks da anders sein?«


    »Sie sind nicht so«, sagte Dar. »Ihnen sind andere Dinge wichtiger.«


    »Was kann das schon sein?«, fragte Taren.


    »Jedenfalls nicht unser Körper«, sagte Dar. Sie schaute nachdenklich drein. »Vielleicht ist das unser Glück.«


    Taren schnaubte. »Du hast sie nicht alle!«
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    DER MORGEN war schon fortgeschritten, als das Gewitter losbrach und jedermann sofort bis auf die Haut durchnässte. Die Straße füllte sich mit Wasser, doch der


    Marsch wurde fortgesetzt. Dars Blicke suchten den Himmel ab. Er war durchgehend finster, weswegen sie davon ausging, dass der Regen noch eine geraume Weile anhalten würde. Die Heide, die sie durchquerten, bot keinen Schutz. Sie kamen nur an einigen kümmerlichen Bäumchen vorbei und sahen keine Behausung. Man konnte leicht erkennen, warum sich in dieser Gegend keine Menschen angesiedelt hatten: Der Frühling hatte sie kaum berührt; die kahle Landschaft zeigte noch immer ein düsteres Braun.


    Dar vernahm schwere Schritte. Als sie sich umdrehte, sah sie Kovok-mah, der tropfnass hinter ihr herkam. Als er sie erreicht hatte, wurde er langsamer. »Tava, Dargu.«


    »Tava, Kovok-mah.«


    »Bei dem Wetter wir denken an Washuthahi«, sagte Kovok-mah, drehte sich um und kehrte wieder zu den Orks zurück.


    Taren schaute mit verdutzter Miene hinter ihm her. »Das habe ich ja noch nie erlebt.«


    »Was ist Washuthahi?«, fragte Dar.


    »Die schwarzen Körner«, sagte Taren. »Ich glaube, der Ork hat angedeutet, dass er und die Seinen sehr gern welche hätten. «


    Dar dachte nach. Wenn die Orks glauben, dass die Verpflegung den Müttern gehört, glauben sie vielleicht auch, dass es ungehörig ist, direkt darum zu bitten. »Du hast bestimmt recht«, sagte sie. »Ich werde ihnen ein paar geben.«


    Sie lief zu einem Planwagen und fand die Kiste mit den Körnern. Sie tat einige in einen Beutel und wartete, bis die Orks auf ihrer Höhe waren. Dann gab sie jedem Ork mehrere Washuthahi. Kovok-mah marschierte mit der Nachhut. Als Dar sich ihm näherte, verlangsamte er sein Tempo, sodass sie und er von den anderen getrennt marschieren konnten.


    Dar reichte ihm die Körner. »Muth’la urat tha saf la.«


    Kovok-mahs große Krallenfinger zupften die schwarzen Körner irgendwie vornehm von ihrer Handfläche. »Shashav, Muth’la«, sagte er. Dann fügte er leiser hinzu: »Shashav, Dargu. «


    Dar wusste nicht, was sie nun sagen sollte. Sie musterte den riesigen Ork, der neben ihr ging. Unter den ihn umhüllenden rostigen Eisenplättchen wirkte er noch bulliger. Der Eisenhelm verhüllte den größten Teil seines Gesichts, und das, was sie sah, war undurchdringlich. Wie fremdartig er doch aussah. Und doch wusste sie, dass sie irgendwie Verbindung mit ihm aufnehmen musste. Dar zermarterte sich den Kopf und fragte sich, was sie sagen sollte. Schließlich sagte sie: »Mer nav falfli. « Ich bin nass.


    Kovok-mah schaute sie an. »Hai, zar falfi.« Ja, sehr nass. Nach einem stummen Augenblick sprach er Dar in ihrer eigenen Sprache an. »Ich glaube, wir lieber nicht nur sprechen übers Wetter.«


    »Hai«, sagte Dar. »Du warst gestern Abend wütend auf mich. Bist du es noch immer?«


    »Ich nicht kenne Washavoki-Wort für das, was ich empfinde. Du bist sehr eigenartig.«


    »Du bist mir auch fremd«, sagte Dar. »Vielleicht bist du mir weniger fremd, wenn ich deine Sprache lerne.«


    »Ich glaube nicht«, sagte Kovok-mah. Er hielt inne. »Du gestern Abend hast weise gesprochen. Es ist Unterschied zwischen Flauen und Washavoki mit Gesichtshaar.«


    »Glauben die anderen es auch?«


    »Sie haben gesagt, du bist Mutter.«


    »Etwas zu sagen und etwas zu glauben sind verschiedene Dinge.«


    »Wie kann das sein?«, fragte Kovok-mah. »Solches Reden wäre bedeutungslos.«


    »Die Menschen lügen pausenlos.«


    »Was ist ›lügen‹?«


    »Wenn man etwas sagt, von dem man weiß, dass es nicht stimmt.«


    »Mit Absicht?«, fragte Kovok-mah.


    »Natürlich mit Absicht.«


    »Washavoki tun das?«


    Die Frage erschien Dar so weltfremd, dass sie annahm, Kovok-mah zöge sie auf. Doch er lächelte nicht. Ihr dämmerte allmählich, dass er es ernst meinte. Es überraschte sie so sehr, dass sie eine Weile brauchte, bevor sie antworten konnte. »Aber ja … Wir lügen ständig.«


    »Du auch?«


    »Ich habe dich nie belogen«, sagte Dar in der Hoffnung, dass ihre Antwort ihn zufrieden stellte.


    Kovok-mah verfiel in Schweigen, als müsse er das, was er gerade gehört hatte, erst einmal verarbeiten. Er schob sich ein 
     Washuthahi-Korn in den Mund und zerkaute es. Da Dar sehr daran gelegen war, das Thema zu wechseln, fragte sie: »Was bewirken diese Körner eigentlich?«


    »Washuthahi ist sehr gut. Es wärmt.«


    Dar griff in den Beutel und entnahm ihm eins der schrumpeligen schwarzen Körner.


    Nachdem sie es in ihren klammen Fingern gedreht und an ihm geschnuppert hatte, schob sie es in den Mund und biss vorsichtig darauf. Die Schale zerbrach und setzte einen angenehm würzigen Geschmack frei, der den Eindruck von Süße vermittelte. »Gar nicht schlecht«, sagte sie. »Schluckt man sie herunter?«


    »Im Mund behalten und kauen.«


    Je länger Dar auf dem Korn kaute, umso intensiver wurde der Geschmack. Mit ihm kam ein Gefühl von Wärme. Dar nahm alle sie umgebenden Farben intensiver wahr. Die klamme Luft schmeckte üppig und würzig. Der Regen störte sie nicht mehr. Sie betrachtete den Ork mit einem breiten Grinsen. Er bleckte freundlich die Zähne. »Du jetzt kein Washavoki. «


    »Hai, Dargu nak thwa Washavoki«, sagte Dar prahlerisch in ihrem begrenzten Orkisch.


    Ihre Unterhaltung wandte sich der Ork-Sprache zu. Als Dar neben Kovok-mah ging, deutete er auf viele Dinge und nannte sie beim Namen. Dar wiederholte die Worte, dann korrigierte Kovok-mah ihre Aussprache. Nach einer Weile nahm er eine neue Lektion in Angriff. »Wir Worte zusammenfügen und machen neue. Wie ›Urkzimmuthi‹. ›Zim‹ heißt ›Kind‹. ›Urkzim‹ heißt ›mehr als ein Kind‹.«


    »Wir würden ›Kinder‹ sagen.« Dar schaute verdutzt auf. »Ihr nennt euch Kindermutter?«


    »Thwa«, sagte Kovok-mah. »Muth ist Mutter. Muthi bedeutet 
     …« Er dachte nach. »… von Mutter. Wir fügen Ende von Wort Laut hinzu, der zeigt, dass er meint anderes Wort.«


    »Dann bedeutet ›Urkzimmuthi‹ so viel wie ›Mutters Kinder‹. «


    »Hai.« Kovok-mah zeigte ihr ein Washuthahi-Korn, das auf seiner Handfläche lag. »›Wash‹ bedeutet ›Zähne‹, ›uthahi‹ bedeutet ›schön‹.«


    Obwohl das Korn eher einem schwarzen Orkzahn ähnelte, erheiterte es Dar, dass man es »Zahnschön« nannte. Sie nahm an, dass das Kauen des Korns ihre Stimmung beeinflusst hatte, denn sie fühlte sich trotz des miesen Wetters guter Dinge.


    Diese Stimmung hielt auch an, als die Lektion beendet war und sie sich wieder zu den Frauen gesellte. Sie grinste breit, als sie platschend die Straße entlangging. Taren, Neena und Loral teilten Dars Fröhlichkeit jedoch nicht. Sie schleppten sich triefnass und entmutigt voran. Neena erschrak, als Dar sie anlächelte. »Dar!«, sagte sie. »Was ist passiert?«


    »Nichts. Was soll passiert sein?«


    »Deine Zähne sind ganz schwarz!«, sagte Neena.


    »Lass mal sehen«, sagte Taren. Dar öffnete den Mund, und Taren warf einen Blick hinein. »Sie sind so schwarz wie Orkzähne. Du musst doch irgendwas gemacht haben.«


    »Ich hab ein paar Körner gekaut«, sagte Dar. Plötzlich verstand sie, warum Washuthahi Zahnschön bedeutete, und musste lachen.


    »Ich weiß nicht, was daran so lustig ist«, sagte Neena. »Du siehst scheußlich aus.«


    »Damit verlockst du niemandem zum Küssen«, sagte Taren. »Aber ich nehme an, das stört dich ohnehin nicht.«


    »Nicht in Geringsten«, sagte Dar.


    »Bäh!«, sagte Neena. »Warum isst man überhaupt Ork-Futter? «


    »Die Körner sind nicht zum Essen da«, sagte Dar. »Sie sind etwas anderes. Eine Art Zauber.«


    »Das ist ja noch schlimmer«, sagte Kari. »Vielleicht verwandelst du dich jetzt in einen Ork.«


    Dar setzte verspielt ein breites Ork-Grinsen auf. »Kann schon sein. Ich müsste mich mal erkundigen.« Sie wandte sich um und ging den marschierenden Orks entgegen. Als sie Kovok-mah erreicht hatte, bleckte sie die Zähne wie ein Ork. »Nuk merz wash uthahi?« Sind meine Zähne schön?


    Kovok-mah schien sich über ihre Rückkehr zu freuen. Er erwiderte ihr Lächeln. »Therz wash nuk zar uthahi.« Deine Zähne sind sehr schön.


    »Wenn ›Washuthahi‹ schöne Zähne bedeutet, was bedeutet dann ›Washavoki‹?«, fragte Dar.


    »Avok bedeutet Hund.«


    »Also haben Washavoki dann weiße Hundezähne?«, fragte Dar.


    Kovok-mah zischte sein orkisches Lachen. »Dargu nak thwa Washavoki. Darguz wash nuk uthahi.« Einige andere Ork fielen in das Gelächter ein.


    Dar übersetzte im Geiste. Wiesel ist kein Hundezahn. Wiesels Zähne sind schön. Sie lächelte. Vielleicht sind sie es wirklich, dachte sie. Für einen Ork.


    



    Am Nachmittag hörte der Regen auf, doch der Himmel blieb finster. Inzwischen war Dars aufgedrehte Stimmung verblasst, und sie fühlte sich so müde und elend wie die anderen Frauen. Loral keuchte plötzlich: »Meine Schmerzen werden schlimmer! «


    »Wie lange hast du sie jetzt?«, fragte Dar.


    »Seit heute Morgen«, sagte Loral.


    »Und du bist die ganze Zeit zu Fuß gegangen?«, fragte Dar.


    »Wegen einer Frau unterbricht man doch keinen Marsch«, sagte Loral.


    »Kannst du es noch eine Weile aushalten?«, fragte Taren. »Wir rasten bestimmt bald.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Loral. »Ich versuch’s.«


    Taren schaute die anderen an. »Wer von euch weiß, wie man Kinder zur Welt bringt?«


    Niemand antwortete.


    »Na los, ihr habt doch alle eine Mutter«, sagte Taren. »Wart ihr denn nie bei einer Geburt dabei?«


    Neena und Kari schüttelten den Kopf.


    »Und du, Dar?«, fragte Taren.


    Dar wollte in Lorals Gegenwart nicht sagen, dass sie ihre Mutter hatte sterben sehen. »Es ist schon lange her.«


    »Dann bist du die Einzige hier, die einer Weisen nahekommt. Du musst es machen.«


    »Aber ich kann ihr keine Hilfe sein«, sagte Dar.


    »Du kannst ihr zumindest beistehen, wenn sie zurückgelassen wird. Sie kann doch nicht allein bleiben.«


    »Ja, das kann ich«, sagte Dar und hoffte inständig, dass es nicht dazu kommen würde.


    »Komm mit«, sagte Taren. »Ich möchte dir was zeigen.« Sie führte Dar zum Versorgungswagen und entnahm ihm einen Kessel von der Größe eines Eimers. Er enthielt einen Feuerstein, jenen Teil des Leinenstoffes, den Taren von dem Serviergewand abgerissen hatte, zwei volle Wassersäcke und einen Brotlaib.


    Das auf Anweisung des Tolum gebackene Brot war angebrannt und sehr flach. Dar hatte sich beim Backen diebisch gefreut, dass ihre diesbezüglichen Bemühungen in die Hose gegangen waren. Die Aussicht, dieses Brot nun selbst zu verzehren, war aber weniger erfreulich. »Falls es mit Loral 
     losgeht, während wir unterwegs sind, nimmst du diesen Kessel an dich.«


    »Wie ich sehe, hast du vorausgeplant«, sagte Dar. »Warum bleibst du nicht lieber bei Loral?«


    »Weil ich noch nie eine Geburt miterlebt habe. In dieser Hinsicht hast du mir einiges voraus.« Tarens Blick maß die öde Landschaft. »Was für ein von Karm verlassener Ort, um ein Kind zu gebären. Hoffen wir, dass es nicht hier passiert.«


    »Finde ich auch«, sagte Dar.


    »Falls doch, bleibt nicht an der Straße. Und tarnt eure Feuerstelle.«


    »Mach ich.«


    »Wenn es schiefgeht und du allein zurückmusst, mach das Brandzeichen auf ihrer Stirn mit Feuer unkenntlich. Dann wird sich kein Kopfgeldjäger an ihr vergreifen.« Taren seufzte. »Mehr Ratschläge kann ich dir nicht geben.«


    



    Dar und Taren gesellten sich wieder zu den anderen. Bald darauf lief eine klare Flüssigkeit an Lorals Beinen hinab. Loral blieb stehen und starrte sie bestürzt an. »Dar! Was ist das?«


    »Wird Zeit, dass wir die Straße freimachen«, sagte Dar. Sie schnappte sich den Kessel, den Taren vom Wagen geholt hatte und nahm Lorals Hand. »Komm mit.«


    Lorals Augen wurden vor Panik groß. »Nein! Ich kann nicht!«


    »Doch, du kannst«, sagte Dar.


    Als Dar sie in das feuchte, hüfthohe Heidekraut führte, brach Loral in Tränen aus. Die Söldner gingen einfach weiter, und die Frauen beachteten sie nicht. Dar und Loral bewegten sich langsam, denn dort, wo sie hingingen, gab es keinen Weg, und Lorals Schmerzen erforderten zahlreiche Pausen. Das Gelände war wellig, und das tiefer liegende Terrain war 
     sumpfig. Dar umging die feuchten Zonen. Ihr Ziel war eine weit von der Straße entfernt aufragende Gruppe struppiger Bäume. Sie standen in vollem Grün und versprachen Obdach für den Fall, dass es wieder anfing zu regnen. Nach einer Zeit, die ihnen wie eine Ewigkeit vorkam, erreichten sie schließlich den Hain.


    Dar suchte Adlerfarn zusammen, schüttelte ihn so gut wie möglich trocken und breitete ihn unter dem Stamm des höchsten Baumes aus. Dann wandte sie sich Loral zu. »Leg dich dort hin.«


    Loral legte sich auf das Behelfslager. »Was passiert jetzt, Dar?«


    »Du kriegst dein Kind.«


    »Muss ich dabei nicht irgendwas machen?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Dar. »Das Kind macht es selbst.«


    »Und wie? Wie kommt so ein Kind durch meinen Schoß?«


    »Ich weiß nicht. Es ist aber möglich.«


    »Aber es tut weh. Es tut sehr weh.«


    »Ja«, sagte Dar. »Meiner Mutter hat es auch sehr wehgetan. « Sie schaute zum Himmel hinauf. »Ich sollte vielleicht etwas Brennholz sammeln, bevor es dunkel wird. Kommst du allein zurecht?«


    »Bleib hier!«


    »Ich gehe ja nicht weit. Später möchtest du bestimmt ein Feuer haben.«


    Loral bettelte weiter, doch Dar hörte nicht auf sie und machte sich aus dem Staube. Während sie auf der Suche nach trockenem Holz tiefer in den Hain ging, empfand sie es einerseits als Erleichterung, sich entfernen zu können, doch andererseits hatte sie auch ein schlechtes Gewissen. Als sie auf einer kleinen Anhöhe stand, sah sie abgestorbene Bäume in einem sumpfigen schwarzen Teich. Dar ging den Hügel hinab 
     und watete in das dunkle Wasser. »Nun ja«, murmelte sie vor sich hin, »wenigstens ist das Holz trocken.«


    Sie brach abgestorbene Äste ab und brachte sie auf trockenen Boden. Nachdem sie alle Äste abgerissen hatte, die sie erreichen konnte, schleppte sie einen Armvoll zum Lagerplatz. Loral saß mit dem Rücken an den Baum gelehnt da. Ihr Gesicht war eine Maske aus Schmerz und Angst. Dar ließ das Holz fallen und eilte zu ihr. Loral nahm ihre Hand und drückte sie so fest, dass Dars Knochen schmerzten. Lorals Griff löste sich langsam. Auch ihr Gesicht entspannte sich. »Wann hört das endlich auf?«, fragte sie.


    »Ich hoffe, bald.«


    Doch so bald endete es nicht. Zwischen Lorals Wehen versuchte Dar, das restliche Brennholz zu holen. Da die Abstände zwischen den Wehen immer kürzer wurden, war sie bald gezwungen zu laufen. Als das Feuer endlich brannte, kamen die Wehen noch heftiger. Es wurde dunkel. Obwohl Lorals Schmerzen blieben und stärker wurden, passierte sonst nichts. Dar fühlte sich absolut überflüssig.


    In den späteren Abendstunden brach Loral trotz der kalten Luft der Schweiß aus. »Oh, mein Rücken«, stöhnte sie. Sie zog ihr Kleid hoch und nahm eine hockende Stellung ein. Blut tröpfelte zwischen ihren Beinen hervor.


    »Was machst du?«, fragte Dar.


    Loral musterte sie gereizt. »Ich versuche es mir bequemer zu machen.« Sie verzog das Gesicht und wurde rot.


    »Loral …«


    »Ich presse. Ich muss pressen!«


    »Was pressen?«


    »Kannst du nicht still sein? Geh weg!«


    Dar blieb. Sie hoffte, dass Lorals Pressdrang ankündigte, dass sich nun etwas tat. Doch nichts passierte. Der Pressdrang 
     überkam Loral jedoch in regelmäßigen Abständen. Obwohl jede Anstrengung sie belastete, sah Dar eigentlich nur ein Ergebnis: Sie vergeudete ihre Kraft.


    Später fingen Lorals Beine an zu zittern. Sie blickte verwirrt. Ihr Stöhnen ging durch Mark und Bein. Sie zog ihr Kleid über die Taille, und ihre Scham öffnete sich langsam. Eine feuchte, schwarz behaarte Wölbung tauchte auf. Ein Augenblick später wurde aus der Wölbung eine Halbkugel, dann ein Köpfchen. Als Nächstes kamen die Schultern. Dar wiegte den Kopf, als der feuchte Körper folgte, dunkel im Licht des Feuers.


    Sie hatte vergessen, dass am Bauch eines Kindes eine Schnur befestigt war. Einen Moment lang wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie hielt den Säugling fest, da sie nicht an der Schnur ziehen wollte. Schließlich fiel ihr ein, das jemand – wer, wusste sie nicht mehr – die Schnur bei ihrer Mutter durchgeschnitten hatte. Da sie kein Messer hatte, nahm sie Tarens Feuerstein. Er hatte aber keine scharfe Kante, und so war sie gezwungen, die Schnur durchzubeißen. Aus dem abgetrennten Ende quoll Blut. Dar geriet kurz in Panik, dann machte sie einen Knoten in die Schnur.


    Obwohl das Kind geboren war, war Loral noch nicht fertig. Nach einer weiteren Anstrengung kam ein merkwürdiger Gegenstand aus ihr hervor. Er war mit dem anderen Ende der Schnur verbunden und ähnelte einer rohen Leber. Dar hatte keine Ahnung, was es war. Nach dem Erscheinen des Dings ging es Loral besser. Sie legte sich wieder auf ihr Farnbett. »Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«, fragte sie.


    Dar schaute nach. »Ein Mädchen.«


    Loral wirkte enttäuscht, aber sie sagte: »Lass sie mich mal halten.«


    Dar nahm den Leinenfetzen, um das Kind abzuputzen, 
     dann legte sie es in Lorals Arme. Die winzige Kleine schien ihre Mutter anzuschauen. Loral streichelte liebevoll ihr Gesichtchen. Dann brach sie in Tränen aus. »Was wird nun aus mir?«, sagte sie zwischendurch immer wieder. »Was wird nun aus mir?«


    Dar war klug genug, sich nicht an eine Antwort zu wagen.
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    DAR TAT IHR BESTES, damit Loral es bequem hatte: Sie säuberte sie, legte ihr den Säugling an die Brust und packte Mutter und Kind in ihren eigenen Umhang. Dann schob sie das restliche Brennholz in die Flammen. Als sie fertig war, legte sie sich – Loral gegenüber – auf die andere Seite des Lagerfeuers. Bald schliefen beide Frauen ein.


    Als sich am östlichen Himmel der erste Schein des Morgens zeigte, wurde sie von Lorals Zähneklappern geweckt. »Geht es dir gut?«


    »Ich f-friere«, sagte Loral wie benommen.


    Dar stand auf. Das Feuer war bis auf die Glut heruntergebrannt. Sie schob die Enden der Äste zusammen und blies sie an. Eine gelbe Flamme zeigte sich. Dann riss Dar einige Heidekrautstrünke aus dem Boden und warf sie ins Feuer. Es flammte auf. »Ist es so besser?«


    »Mir ist noch immer kalt. Ich bin ganz nass.«


    Im Licht der Flammen wirkten Lorals Lippen schwarz. Dar beugte sich vor und streichelte ihre Stirn. Sie war klamm. »Du hast auf feuchtem Boden gelegen«, sagte sie. »Näher am Feuer ist es trockener.«


    Loral sagte nichts. Sie schaute Dar nur an. Sie wirkte durcheinander. Dar nahm die Dinge in die Hand und zog Loral auf trockeneren Boden. Die Stelle, an der sie gelegen hatte, wirkte in dem matten Licht dunkel wie ein beständiger Schatten. Dar berührte den großen dunklen Fleck und zog die Hand zurück. Blut! Loral hatte in einer Pfütze gelegen.


    Diese Entdeckung stürzte Dar in Verzweiflung. Sie hat die halbe Nacht geblutet. Angesichts des Blutverlustes konnte sie nur davon ausgehen, dass Loral im Sterben lag. Wusste Loral es auch? Soll ich es ihr sagen? Dar konnte sich nicht überwinden, die Worte auszusprechen. »Loral …«


    »Was?« Lorals Stimme klang schwach.


    »Ich werde mich um dein Kind kümmern.«


    Ein mattes Lächeln legte sich auf Lorals dunkle Lippen. »Danke.«


    »Wie willst du sie nennen?«


    »Frey.«


    »Das ist ein schöner Name.«


    Loral sagte etwas, das Dar nicht verstand, dann schloss sie die Augen. Einen Augenblick lang glaubte Dar, sie sei schon tot, aber sie atmete noch. Dar hob den Umhang an und nahm Frey auf den Arm. Die Kleine wachte auf und fing an zu weinen. Dar riss den Halsteil ihres Kleides auf, bis die Kleine hineinpasste und an ihrer Brust ruhen konnte. »Ich stille dich mit leerer Brust und schaue deiner Mutter beim Sterben zu«, murmelte Dar. »Wozu bin ich nütze?«


    



    Das Morgenlicht enthüllte, dass Lorals dunkle Lippen in Wirklichkeit blau waren. Sie hoben sich deutlich von ihrer fast weißen Gesichtsfarbe ab. Ihr Atem war kaum wahrnehmbar. Als die Sonne aufging, hatte sie es ganz und gar aufgegeben.


    Mit einem glühenden Stück Holz vernichtete Dar das Zeichen 
     auf ihrer Stirn, das Loral als Besitz des Königs auswies. Dann nahm sie ihren blutbefleckten Umhang, denn sie benötigte ihn dringend und konnte ihn nicht zurücklassen. Sie bedeckte Lorals verbrannte Stirn mit Heidekrautzweigen und richtete ihren Leichnam so aus, dass er friedvoll und würdig aussah. Mehr konnte sie nicht tun, denn ihr fehlten die Mittel, um ihre Freundin zu bestatten. Es gab hier auch keine Steine, um einen Grabhügel zu errichten.


    Dar hielt Frey so, dass das Kind seine Mutter sah. »Sie hat dir das Leben geschenkt«, sagte sie zu dem sich regenden Säugling, »doch sie hat mit dem ihren dafür bezahlt.«


    Sie schob Frey wieder in die Wärme ihres Kleides und setzte sich hin, um etwas Brot zu essen. Sie tauchte es ins Wasser, damit sie es kauen konnte. Sie überlegte sich kurz, ob sie ein einsiedlerisches und ungebundenes Leben führen konnte. Ein Säugling wird in der Wildnis nicht lange durchhalten, dachte sie. Wenn ich zum Regiment zurückkehre, hat Frey wenigstens eine Chance. Und wenn sie auch nur gering war – Dar fühlte sich verpflichtet, alles in ihrer Macht Stehende zu tun.


    So müde sie auch war – sie musste sich beeilen, um die Truppe einzuholen. Sie sind wahrscheinlich schon wieder unterwegs. Sie wickelte einen Stofffetzen um ihren Kopf, um das Brandzeichen vor jenen Leuten zu verbergen, die ihr vielleicht begegneten. Dann nahm sie den Topf samt Inhalt, legte sich den Mantel um und ging in Richtung Straße. Sie trug Frey unter ihrem eingerissenen Kleid.


    Die Straße schlängelte sich durch eine leere Landschaft, die jedoch Spuren einer durchgezogenen Armee aufwies. Dar schritt so schnell aus wie sie konnte. Trotzdem wurde es Vormittag, ehe sie die Stelle erreichte, an dem ihre Einheit in der vergangenen Nacht gelagert hatte. Inzwischen machte sie sich Sorgen um Frey, weil sie bezweifelte, dass Loral sie hatte 
     stillen können. Sie schüttete Wasser in den Kessel, feuchtete einen Finger an und schob ihn in den Mund des Kindes. Frey fing gierig an zu saugen. »Du hast Durst, was?«, sagte Dar. Sie gab der Kleinen mehr Wasser; immer nur einen Tropfen.


    Da ihre ganze Aufmerksamkeit dem Kind galt, bemerkte sie den ihr entgegenkommenden Mann erst, als er schon ziemlich nahe war. Es erschreckte sie, dass er ein Schwert trug, obwohl er wie ein Bauer gekleidet war. Dar huschte ins Heidekraut, machte sich klein und zog sich in das verfilzte Unterholz zurück. Zwanzig Schritte von der Straße entfernt ging sie in Deckung und wartete, dass der Mann vorbeiging. Die Furcht schien ihr Gehör zu schärfen. Sie lauschte seinen lauter werdenden Schritten, die plötzlich verstummten.


    »Ich hab dich gesehen«, rief eine Stimme. »Aus welchem Grund versteckst du dich?«


    Dar verhielt sich weiterhin still. Dann hörte sie, dass jemand das Heidekraut durchquerte.


    »Ich tue dir nichts Böses«, sagte die Stimme. »Vielleicht kann ich dir helfen.«


    Frey fing an zu weinen. Dar wollte sie gerade beruhigen, als ein Mann mit einem kleinen Rucksack auf dem Rücken vor sie trat. Seine vom Wetter fleckigen Kleider waren zerlumpt, und seine bärtige Miene so grimmig wie die eines Söldners. Er lächelte Dar an, doch sein Lächeln reichte nicht bis zu seinen wolfsähnlichen Augen. Ihr fiel auf, dass seine Hand am Schwertgriff lag.


    »Du bist für eine Reise nicht gut ausgerüstet«, sagte der Mann und warf einen Blick auf Dars schmutzige Beine. »Wo willst du denn hin?«


    »Das geht nur mich etwas an.« Dar stand auf.


    »Das ist wohl wahr. Ich habe auch nichts Gegenteiliges behauptet. « Der Mann musterte die Ausbuchtung unter ihrem 
     Kleid. »Hast du ein Kind dabei?« Er kam näher. »Zeigst du es mir mal? Ich hab Kinder gern.«


    Dar schaute auf Frey hinab. Im gleichen Moment riss der Mann den Fetzen von ihrem Kopf. Er grinste, als er das Brandzeichen sah. »Das ist fünf Silbermünzen wert.«


    Der Mann griff nach dem Oberteil von Dars Kleid und zog sein Schwert. Dar schwang den Kessel und traf seine Stirn. Der Mann stöhnte, wankte und ließ von ihr ab. Dar schlug erneut zu – diesmal mit solcher Wucht, dass der Griff des Kessels abbrach. Der Mann flog mit dem Gesicht voran in ein Gebüsch. Dar nahm das Schwert an sich und drehte den Mann herum. Seine Augen stierten leblos unter der klaffenden Wunde auf seiner Stirn.


    Frey heulte, denn sie war tiefer in Dars Kleid gerutscht. Dar tröstete sie und beschloss, den Rucksack des Toten nach Nahrung zu durchsuchen. Sie rollte den Leichnam auf den Bauch und löste den Kordelknoten. Menschliche Haarlocken fielen ihr entgegen. Weitere Ermittlungen ersparte sie sich.


    



    Mit dem Schwert des Kopfgeldjägers bewaffnet marschierte Dar unbelästigt weiter. Die wenigen Menschen, die ihr entgegenkamen, gingen ihr aus dem Weg, denn sie strahlte eine gefährliche und verzweifelte Aura aus. Falls jemand vermutete, dass ihr Stirnband ein Brandzeichen verbarg, gab er sich alle Mühe, es nicht zu zeigen.


    Dar trottete den ganzen Tag lang hinter ihrer Einheit her und holte sie in der Abenddämmerung endlich ein. Die Frauen hatten das Abendessen längst ausgegeben und spülten schon.


    Neena erspähte Dar zuerst. »Dar! Wo ist Loral?«


    »Auf dem Dunklen Pfad.«


    »Und ihr Kind?«


    »Es ist bei mir.« Die Frauen eilten zu ihr, und Dar holte Frey heraus.


    »Wie schade, dass es ein Mädchen ist«, sagte Taren. »Die Bauern nehmen wahrscheinlich lieber Jungen.«


    »Wir könnten es bei uns behalten«, sagte Kari.


    »Wer soll es denn stillen?«, sagte Taren. »Selbst wenn wir es könnten – das hier ist doch kein Ort für ein Kind.«


    Neena streichelte sanft Freys Hand. »Wie klein sie ist.«


    »Ja, das ist sie«, sagte Taren. »Und hilflos. Geh zum Murdanten und sag ihm, dass Dar mit einem Säugling zurückgekehrt ist.«


    Als Dar den Säugling auf ihren Armen anschaute, überkam sie eine große Melancholie. Die Ungerechtigkeit, die Lorals Leben bestimmt hatte, ging nun auch auf ihr Kind über. »Es ist so ungerecht«, sagte sie leise.


    Eine Hand berührte ihre Schulter. »Ist das ihr Kind?«, fragte eine Stimme.


    Dar fuhr verdutzt herum.


    Murdant Kol schaute das Kind an. »Sie ähnelt ihrer Mutter. «
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    ALS MURDANT KOL das Lager bei Tagesanbruch verließ, trieb er sein Pferd mit den Sporen zu einem Galopp an. Erst als er einen Hügel überquert hatte und außer Sichtweite war, ließ er sein Ross langsamer traben. Die stramme Gangart hatte das Kind auf seinen Armen beunruhigt, weswegen es nun, obwohl das Pferd langsamer geworden war, noch immer klagte.


    »Schschttt!«, machte Kol. Sein Laut hätte jedoch auf Soldaten mehr Eindruck gemacht als auf ein Neugeborenes. Das Kind gehorchte ihm nicht.


    Wer ein Kind im Arm hielt, musste sein Pferd mit einer Hand zügeln. Doch Kol war ein erfahrener Reiter; bei ihm sah es mühelos aus. Bald durchritt er vertrautes Gelände. Das Heidekraut machte grünen Hügeln Platz, auf denen Schafe weideten. Die Wollhändler unterhielten an dem Fluss namens Lurven eine kleine, von Mauern umgebene Stadt. Der Lurven teilte das Tal. Die Straße führte zu der einzigen Brücke, einem Steinbogen, etwa eineinhalb Kilometer von der Stadt entfernt. Als Murdant Kol ihn erreichte, war es noch immer früh am Morgen.


    Der Regen hatte den Fluss anschwellen lassen. Dunkles Wasser strömte rasch unter den Dunstfetzen dahin. Kol ließ sein Pferd auf der Mitte des Brückenbogens anhalten. In der Ferne nahm der Dunst nun eine goldene Färbung an. Es war ein friedlicher Anblick. Kol hob die inzwischen eingedöste Frey hoch, um ihr die Aussicht zu zeigen. Der Säugling war leicht auf seiner Hand, und er warf ihn ohne Anstrengung in einem hohen Bogen über das Brückengeländer. Ein kurzer Schrei ging dem Aufklatschen voraus. Dann war alles still. Die Decke, in die das Kind gewickelt gewesen war, trieb an die Oberfläche des schwarzen Gewässers. Die Strömung nahm sie mit.


    Murdant Kol wendete sein Pferd in Richtung Stadt und freute sich auf ein ordentliches Frühstück.


    



    Noch bevor Kol die Stadt erreicht hatte, befanden sich die Frauen schon wieder auf dem Marsch. »Dar«, fragte Kari, »was hast du den ganzen Morgen im Zelt gemacht?«


    »Mich gewaschen.«


    »Wofür denn?«


    »Sie hat sich ein paar orkische Angewohnheiten zugelegt«, sagte Taren mit einem Anflug von Widerwillen. »Zuerst die schwarzen Zähne. Und jetzt badet sie auch noch.«


    »Glaubst du, dass Murdant Kol ein Zuhause für Frey findet? «, fragte Dar, um das Thema zu wechseln.


    »Vielleicht«, sagte Taren. »Aber Waisenkinder haben ein schweres Leben.«


    »Es wird weniger hart sein als das Leben ihrer Mutter«, sagte Dar.


    »Ja«, sagte Taren. »Dafür haben die Männer gesorgt.«


    Als Dar weiterlief, kämpfte ihre Trauer um Lorals Tod mit ihrer Besorgnis um Frey und der Furcht, die mit Murdant Kols 
     erneutem Auftauchen über sie gekommen war. Seine plötzliche Rückkehr war ein Schock gewesen, auch wenn sie ihn erwartet hatte. Ihr erneutes Zusammentreffen hatte eigenartig amtlich gewirkt – eher wie die Begegnung eines Murdanten mit einer Untergebenen statt der eines Mannes mit seiner Frau. Kol hatte Dar zwar kurz über Freys Geburt und Lorals Tod befragt, doch dann war er mehr daran interessiert gewesen zu erfahren, wie sie in den Besitz des Schwertes gekommen war. Frey schien ihm nicht viel zu bedeuten. Er hatte das Schwert am Abend an sich genommen und den Säugling erst am Morgen, beim ersten Tageslicht.


    Der klare Himmel und das milde Wetter trugen aber nicht dazu bei, Dars Laune zu verbessern. Sie verlangsamte ihren Schritt, und bald marschierte sie zwischen den Orks. »Dargu gavak nervler«, sagte eine Stimme.


    Dar schaute sich um und sah, dass Kovok-mah gesprochen hatte.


    »Was?«


    »Ich habe gesagt, du siehst traurig aus.«


    Dar, der es noch immer schwer fiel, Kovok-mahs Gesichtsausdruck zu deuten, war überrascht, dass er dies hinsichtlich des ihren offenbar konnte. »Mer nav«, sagte sie. Ich bin’s.


    »Kam?« Warum?


    »Loral geht über den Dunklen Pfad.«


    Kovok-mah schaute Dar mit einem Ausdruck an, den sie für Verwirrung hielt. »Was ist das für ein Pfad?«


    »Der Pfad, auf dem der Geist wandelt, wenn er den Körper verlassen hat. Loral ist tot.«


    »Sie ist zu Muth’la zurückgekehrt«, sagte Kovok-mah. »Es ist traurig für dich, aber nicht für Loral.«


    »Ich habe sie auf dem Boden liegen lassen müssen«, sagte Dar mit spröder Stimme.


    »Wir würden sagen ›te far Muthz’la‹ – ›an Muth’las Busen‹. Es ist ein guter Ort. Denk an deine eigene Mutter.«


    Diese Bemerkung brachte Dar zum Weinen. Kovok-mah beobachtete sie, dann sagte er: »Du hast dieses Geräusch schon mal gemacht. An dem Tag, an dem wir uns begegnet sind.«


    »Mer nav nervler.« Ich bin traurig. Dar hörte auf zu schluchzen und stieß einen Seufzer aus. »Was sagt ihr zu einer ›richtigen Mutter‹?«


    »Richtige Mutter? Ich verstehe nicht.«


    »Loral hat ein Kind bekommen. Macht sie das nicht zu einer richtigen Mutter?«


    »Bei uns hieße sie ›Muthuri‹. In eurer Sprache bedeutet es ›schenkende Mutter‹.


    »Ach so«, sagte Dar. »Loral hat Frey das Leben geschenkt. Ich verschenke nur Grütze.« Sie seufzte erneut.


    »Du bist noch immer Mutter«, sagte Kovok-mah. »Und du hast schöne Zähne.«


    Obwohl er leicht zu durchschauen war, musste Dar lächeln. »Hai. Werden sie je wieder so aussehen wie Hundezähne?«


    »Nicht, wenn du hin und wieder Washuthahi kaust.«


    »Ich will versuchen, mein Äußeres zu erhalten.«


    »Es ist erfreulich, schöne Zähne zu sehen.«


    Dar ging eine Weile schweigend weiter, dann fragte sie: »Wie sehen Urkzimmuthi-Mütter aus?«


    »Sie sind kleiner als Söhne. Ihr Kopf ist glatt, ihre Zähne sind klein«, sagte Kovok-mah. »Sie sehen so ähnlich aus wie du, sind aber viel schöner.«


    Dar lächelte. »Hältst du nichts von Schmeichelei?«


    »Was ist das?«


    »Du würdest es doch nicht verstehen. Es ist so eine Art Lüge.«


    »Du meinst, wenn man Worte sagt, die bedeutungslos sind?«


    »Hai. Etwa, wenn du sagen würdest, dass ich schön bin.«


    »Deine Zähne sind schön.«


    »Das hast du schon mal gesagt.«


    »Und du hast einen großen Brustkorb.«


    Dar schaute an sich hinab. »Meine Brüste sind doch nicht groß.«


    Kovok-mah lächelte. »Thwa urkfar – nicht Brüste. Großer Brustkorb bedeutet viel Gefühl, viel Mut.«


    »Washavoki würden ›herzensgut‹ sagen, oder vielleicht auch ›mutig‹«, sagte Dar.


    »Ist vielleicht das Gleiche«, sagte Kovok-mah, der nicht ganz sicher wirkte. »Ist gut, großen Brustkorb zu haben. Ich schenke dir keine Schmeichelei.«


    



    Als sie an der Stadt vorbeimarschierten, gesellte Dar sich wieder zu den Frauen. Bis jetzt war die größte Siedlung, die sie je gesehen hatte, das Dorf in der Nähe ihres Zuhauses gewesen. Verglichen mit dieser Hüttenansammlung wirkte die Kleinstadt imposant. Dar musterte die über die Stadtmauer hinausragenden Gebäude mit offenem Mund. Die schiere Größe erstaunte sie ebenso wie das aus Stein gefügte Mauerwerk und die Dachpfannen. Ihr Erstaunen erheiterte Kari, die Dar aufzog, als Murdant Kol ihnen aus dem Stadttor entgegenritt. Dar hätte sehr gern gewusst, ob Frey noch bei ihm war, und sich gern mit ihm unterhalten, doch er gesellte sich zu den Offizieren an der Spitze der Marschkolonne. Den Rest des Tages wartete sie gespannt auf eine Gelegenheit zu erfahren, ob er ein Zuhause für den Säugling gefunden hatte. Als man schließlich das Nachtlager aufschlug, eilte Dar zu ihm. »Murdant Kol«, sagte sie. »Gibt es Neuigkeiten? Hattest du Erfolg?«


    Kol lächelte. »Karm war dem Kind wohlgesonnen. Ich habe eine Familie gefunden, die es wie eins ihrer eigenen angenommen hat. Es sind Weber, die feine Mädchenhände zu schätzen wissen.«


    »Haben sie noch andere Kinder?«, fragte Dar.


    »Drei Töchter. Als ich ging, haben sie die Kleine schon abgöttisch geliebt.«


    Dar strahlte, doch dann nahm ihre Miene einen anderen Ausdruck an. »Dann freust du dich bestimmt für deine Tochter.«


    Kol gab sich erstaunt. »Meine Tochter? Hat Loral das gesagt? «


    »Nein, jemand anders.«


    »Tja, man sollte keinen allzu großen Wert auf Tratsch legen. Das Kind ist nicht von mir. Hättest du Loral gefragt, hätte sie es dir gesagt.«


    »Dazu ist es nun zu spät.«


    »Ja. Wie schade. Sie war ein feines Mädel.« Murdant Kol hielt inne, als sei er in Gedanken versunken. »Verstehst du etwas von Pferden?«


    »Nein«, sagte Dar.


    »Ich habe gehört, du kommst gut mit den Pissaugen klar. Dann müsstest du dich eigentlich auch mit Pferden auskennen. «


    »Ich wüsste nicht, wieso.«


    »Beide Biester sind gefährlich. Und du kommst mir vor wie jemand, der keine Angst hat.«


    »Da irrst du dich.«


    »Dann bist du eben mutig.« Kol lächelte. »Nicht viele Menschen würden mit einem Kessel jemanden mit einem Schwert angreifen.«


    »Ich habe Frey beschützt.«


    »Ich wette, meinem Pferd würdest du die gleiche Zuneigung 
     entgegenbringen. Ich brauche jemanden, der sich um Donner kümmert.«


    »Ich wüsste nicht, wie.«


    »Ich bringe es dir bei.«


    Dar musterte den Murdanten mit Unbehagen. »Wir haben schon eine Frau verloren, und …«


    »Du wirst tun, was erforderlich ist«, sagte Murdant Kol spitz.


    Dar errötete, doch sie blieb leise. »Jawohl, Murdant.«


    »Ich habe meinen Pferdeknecht zurückgelassen«, sagte Kol, nun wieder unbefangen, »und Söldner sind eine tollpatschige Bande. Ich spüre, dass du das richtige Gefühl mitbringst. Den Rest kannst du lernen.«


    »Wann willst du es mir beibringen?«


    »Jetzt. Nachdem Donner geritten wurde, muss er gestriegelt werden.«


    Dar warf einen Blick auf die Frauen, die schon die Kochfeuer anzündeten. »Jetzt?«


    »Ja.« Kol berührte Dars Arm und spürte, dass sie sich verkrampfte. »Du wirkst unruhig. So geht es nicht. Donner kann Angst riechen.«


    »Dein Pferd macht mir keine Angst.«


    »Was also dann?«, fragte Kol. Da Dar nicht antwortete, grinste er. »Doch wohl nicht ich.«


    »Ich habe gesagt, dass ich nicht frei von Angst bin. Ich hatte auch Angst, als ich den Mann getötet habe.«


    Kols Grinsen wurde breiter. »Aber du hast ihn trotzdem umgebracht.«


    »Ja.«


    »Ich reite Donner, weil das Pferd Geist hat«, sagte Kol. »Ich weiß Geist zu schätzen. Komm, es wird Zeit, dass ihr euch kennenlernt. «


    Kol führte Dar dorthin, wo Donner angebunden war, und zeigte ihr, wie man ihn striegelte. Dann schaute er Dar bei der Arbeit zu, wobei ihm auffiel, dass ihre sanften Berührungen das Pferd beruhigten. Sie hat einen guten Instinkt, dachte er, als ihm einfiel, dass Donner schon einen Reitknecht getötet hatte. Der Narr hat es mit Zwang versucht und wurde totgetreten. Als Hauptmurdant wusste Kol, dass man auf vielerlei Arten Macht ausüben kann. Gewalt war nur eine.
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    TAREN SCHAUTE DAR verärgert an, als sie zu den Feuerstellen kam. »Bummelst du schon herum? Ich dachte, du willst nichts mit Murdant Kol zu tun haben.« »Ich bummle nicht«, erwiderte Dar. »Er hat mir befohlen, mich um sein Pferd zu kümmern.«


    Taren machte eine finstere Miene. »Als hätten wir nicht jetzt schon zu wenig Leute! Hilf mir bei der Grütze. Ich kann doch nicht alles allein machen.«


    »Wo sind denn die anderen?«


    »Sammeln Holz. Wir haben viel zu wenig. Ich muss mit Murdant Teeg sprechen. Wir brauchen noch eine Frau.«


    »Tu’s bitte nicht«, sagte Dar.


    »Was hast du damit zu tun?«


    »Ich muss immer an Loral denken«, sagte Dar. »Warum noch ein Leben ruinieren?«


    »Und was ist mit unserem Leben?«, sagte Taren. »Je mehr unsere Last tragen, umso leichter wird sie doch für jede Einzelne. «


    »Ich arbeite doppelt so schwer, um es auszugleichen«, sagte Dar. »Lass es mich wenigstens versuchen.«


    Taren wirkte skeptisch. »Murdant Teeg kann allein entscheiden, ob er uns noch jemanden besorgt, oder auch Murdant Kol.«


    »Ich weiß«, sagte Dar. »Aber bitte ihn nicht darum.«


    »Aber wie kannst du diese zusätzliche Arbeit erledigen und die Nächte mit deinem Murdanten verbringen?«


    »Vielleicht wird es gar keine Nächte geben.«


    »Ich dachte, du wärst seine Frau. Hat er das Interesse an dir verloren?«


    »Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht«, sagte Dar. »Er hat nicht … Du weißt schon.«


    »Ich weiß nichts«, sagte Taren.


    »Er könnte mich, wann immer er will, in sein Zelt schleppen, aber er tut es nicht. Er hat mich nur mal am Arm berührt. Und doch … Wenn ich sehe, wie er mich anschaut …«


    »Hast du es dir vielleicht noch mal überlegt?«, fragte Taren.


    »Nein.«


    »Was also willst du machen? Du kannst dich ihm nicht widersetzen. «


    »Wahrscheinlich nicht. Aber er scheint zu spüren, wie ich mich fühle.«


    »Ja, und er könnte auch nur mit dir spielen«, sagte Taren.


    »Wie hat er Loral behandelt?«


    »Ich bin keine von denen, die Fragen stellen, aber die Antwort ist doch offensichtlich.«


    »Er hat gesagt, Frey sei nicht sein Kind.«


    Taren schnaubte. »Ja, und Loral ist als Jungfrau gestorben, genauso wie Karms Mutter.« Die Erwähnung von Lorals Tod machte Taren nachdenklich. »Na schön, Dar. Ich werde Teeg nicht um eine neue Frau bitten. Wir kriegen es schon hin, bis das Regiment wieder zusammenfindet.«


    



    Am nächsten Tag verließ das Heer das Lurvental, und Dar erhaschte den ersten Blick auf die riesige Therian-Ebene. Taren hatte sie schon zweimal, Loral einmal durchquert, und man hatte ihr erzählt, was ihr bevorstand. Fern im Westen lag der Turgen, der die Grenze des Königreiches markierte. Im Norden ragte das Urkheit-Gebirge auf, und dort entsprang der Turgen. Die einzige Brücke, die über den Fluss führte, befand sich in der Nähe der Berge. Sie war vor zwei Jahren erobert worden. An ihrem Standort wollte sich das Regiment sammeln, um ins Nachbarkönigreich einzufallen. Bis zur Brücke lagen noch zwei harte Marschwochen vor ihnen.


    Während die Schildron das Flachland durchquerte, lagerte man zwar ab und zu im Freien, doch in der Regel besetzte man einfach einen Bauernhof. Dar gewöhnte sich zunehmend daran, von dem zu leben, was anderen gehörte, doch wohl fühlte sie sich nie dabei. Ihr Leben wurde allmählich Routine. Sie stand morgens auf, bediente die Soldaten, aß schnell etwas und fütterte und sattelte dann Donner. Was sie und das Pferd betraf, hatte Murdant Kol recht behalten: Dar freundete sich schnell mit Donner an. Sobald sie seine Launen und Bedürfnisse kannte, fühlte sie sich in seiner Gegenwart entspannt.


    Donners Herr war eine andere Geschichte. Kol verblüffe sie immer wieder. Obwohl er sie nicht bedrängte, fürchtete sie sich davor. Dass die anderen Soldaten sie in Ruhe ließen, war der einzige Vorteil, »Kols Frau« zu sein, denn der Murdant war nicht großzügig. Dar war noch immer barfuß in ihrem zerfetzten Hemdkleid unterwegs, dessen eingerissenes Oberteil primitiv zusammengeflickt war. Sein einziges Geschenk an sie war kurios: ein Dolch – als Ersatz für das Schwert, das er ihr abgenommen hatte. Dar nahm an, dass er ihr die Waffe geschenkt hatte, damit sie sich sicherer fühlte – und um ihr zu 
     signalisieren, dass sie auch bewaffnet für ihn keine Bedrohung darstellte.


    Einen gewissen Teil jeden Tages marschierte sie mit den Orks zusammen. Sie unterhielt sich meist mit Kovok-mah. Als ihre Sprachkenntnisse zunahmen, sprach sie auch schon mal mit anderen, die in ihr eine Art Haustier sahen. Die meisten Orks übersahen sie einfach. Einige schienen sich auch über ihre Anwesenheit zu ärgern.


    Das Ende eines Tages war für Dar immer der hektischste Teil. Obwohl die Frauen so müde und hungrig wie alle anderen waren, mussten nur sie Holz sammeln, Feuer machen, kochen, Menschen und Orks bedienen und anschließend spülen. Neben diesen Pflichten musste Dar Donner striegeln und pflegen. Am Abend war sie immer erschöpft.


    Nun, da sie sich an den Marschrhythmus angepasst hatte, war sie auch kein Schorfkopf mehr. Die Kruste auf der Stirn war abgefallen. Man sah nur noch den hellrosafarbenen Umriss einer Krone. Auch ihr Rücken war verheilt. Doch jedes Mal, wenn sie die Narben berührte, empfand sie Groll.


    



    Das Wetter wurde heiß und trocken und machte die Straße staubig. Tagelang marschierte man in einer Staubwolke dahin. Als es schließlich anfing zu regnen, begrüßte jeder das Nass. Doch die die Luft reinigenden Tropfen ließen die Straße schnell verschlammen. Bald fluchten die Männer nur noch und hofften, dass der Tolum den Marsch für diesen Tag unterbrach.


    Als die Schildron in der Nähe einer Gebäudeansammlung hielt, ritt der Sustolum nach hinten und rief einige Orks zusammen, die ihm folgen sollten. Ein Dutzend Krieger – unter ihnen auch Kovok-mah – folgte dem jungen Offizier. Dar kannte das Verfahren: Die Offiziere würden zu dem Bauernhof reiten und im Namen des Königs Proviant und Obdach 
     für die Nacht verlangen. Die Anwesenheit der Orks flößte den Bauern Respekt ein. Danach fielen die Söldner wie Heuschrecken über das Anwesen her und beschlagnahmten Unterkunft und Vorräte. Und dann begann die Arbeit der Frauen.


    An diesem Regentag war nur eins anders: Dar folgte den Offizieren, die das Anwesen betraten. Wenn die Rast begann, musste sie Donner sofort striegeln, denn das Pferd war voller Schlammspritzer und brauchte an diesem Tag mehr Aufmerksamkeit als sonst. Dar kam auf das Grundstück und schaute sich um. Der Bauernhof bestand aus kleinen Steingebäuden, die so gruppiert waren, dass sie mit einem Stall eine Art Hof bildeten. Auf diesem Hof waren die Bauern mürrisch im Regen versammelt und beäugten misstrauisch die Orks. Murdant Kol und die beiden Offiziere saßen hoch zu Ross.


    Dar wartete darauf, dass Kol absaß, als ein Junge aus dem Stall gelaufen kam. Er schwang eine Mistgabel, obwohl er kaum zehn Jahre alt und eher klein war. Sein rücksichtsloser Hass machte ihn jedoch zu einer Bedrohung. Er stieß mit der Mistgabel nach dem Pferd des Tolums und schrie: »Haut ab!«


    Dar schaute den Tolum an, um zu sehen, was er tun würde. Kargs Gesicht rötete sich, doch seine Stimme war kalt. »Das ist Verrat«, sagte er. Ohne den Jungen aus den Augen zu lassen, rief er ein Wort auf Orkisch. »Tav!«


    Ein bewaffneter Ork sprang vor und zerschlug den Stiel der Mistgabel mit einem einzigen Schwerthieb. Die Bewegung der Klinge war damit jedoch nicht beendet. Sie zuckte hoch und senkte sich wieder, schnitt in die Schulter des Knaben und schlitzte sie bis zur Mitte des Brustkorbes auf.


    Es ging so schnell, dass dem Jungen nur eine Sekunde zum Reagieren blieb. Er öffnete den Mund zu einem Schrei, doch er konnte schon nicht mehr atmen. Sein Atem entwich in einer Flut von Blut. Als er auf den schlammigen Boden sackte, 
     stieß eine Frau einen Schrei aus und eilte zu ihm. Der Ork fuhr herum und machte auch sie nieder. Dann stürzte er sich zu Dars Entsetzen auf die Bauernfamilie und tötete sie in einem rasenden Gemetzel.


    Dar machte die Augen zu und bedeckte ihre Ohren, doch die Momentaufnahme des Angriffs brannte sich in ihren Geist. Die Schnelligkeit und Brutalität lähmte sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie hätte am liebsten aufgeschrien und geweint, doch zu beidem fehlte ihr die Kraft. Und so stand sie reglos da und empfand nur Grauen, Ekel und Übelkeit. Als sie die Augen aufmachte, waren alle Bauern tot. Unter den Toten waren drei Frauen und vier Kinder. Als ihr Blut sich mit dem Regenwasser vermischte und sich auf dem nassen Hof ausbreitete, dachte Dar: Sie sind schlimmer als Tiere. Als ihr einfiel, dass sie ihnen das Essen gebracht, sich mit ihnen unterhalten und sich von einem Ork sogar hatte berühren lassen, empfand sie Scham und fühlte sich beschmutzt.


    Als Taren, Neena und Kari kamen, hatten die Orks die Leichen schon fortgezerrt und waren gegangen. Doch der Beweis des Gemetzels blieb zurück: Blut befleckte den Boden. Die nasse Luft roch danach. Die Söldner plünderten schon den Besitz, der ihnen aufgrund des Verrats des Knaben zufiel. Dar stand allein im Regen und hielt Donner am Zaumzeug fest. Taren musterte die Umgebung, dann kam sie zu ihr. »Hast du gesehen, was passiert ist?«


    »Ein Junge ist mit einer Mistgabel auf sie losgegangen«, sagte Dar. »Es war doch nur ein Kind … Er hatte nicht die geringste Chance. Die anderen auch nicht. Unbewaffnete Frauen. Kinder. Es war ihnen völlig egal. Die Orks … sie sind … Oh, Karm! Es war grässlich!«


    »Sie sind Orks«, sagte Taren. »Töten ist für sie was ganz Normales. Ich hab’s dir doch gesagt.«


    »Aber … Ich hätte nie gedacht, dass … dass …«


    »Nun ja, offene Augen sehen die Wahrheit«, sagte Taren.


    



    Dar war gerade im Stall und bürstete Donner, als Murdant Kol eintrat. »Das war wohl ein schrecklicher Anblick«, sagte er leise. »Es ist besonders schlimm, wenn man Kinder sterben sieht.« Er kam näher und sah die Tränenspuren auf Dars Gesicht. Er streichelte sanft ihre Wange und freute sich, dass sie ihm nicht auswich. »Ich hätte dich warnen sollen«, sagte er.


    »Mich warnen sollen?«


    »Ich habe gesehen, dass du mit den Pissaugen marschiert bist und mit ihnen gesprochen hast«, erwiderte der Murdant. »Manchmal könnte man wirklich glauben, dass sie so etwas wie Menschen sind. Aber das ist ein Irrtum.«


    »Wozu braucht der König solche Soldaten?«


    »Der Krieg ist ein hartes Geschäft.«


    »Die Bauern hier haben doch keinen Krieg geführt. Sie sind doch Untertanen des Königs.«


    »Stimmt«, sagte Murdant Kol. »Der Tolum hätte ›Töte ihn‹ sagen sollen statt ›töten‹. Pissaugen nehmen alles zu wörtlich.«


    »Der richtige Befehl wäre ›Tav gu‹ gewesen. ›Töte es‹. Für die Orks sind wir die Tiere.«


    »Das überrascht mich nicht«, erwiderte Kol. Er spürte Dars Verletzlichkeit und fügte hinzu: »Ich kann dich zwar vor den meisten Dingen beschützen, aber nicht vor den Orks. Es ginge mir besser, wenn du dich von ihnen fernhalten würdest.«


    »Warum beschützt du mich überhaupt?«


    Kol liebäugelte mit der Vorstellung, Dar zu umarmen, doch er beschloss, sein Glück nicht auf die Probe zu stellen. Und so sagte er mitfühlend: »Wenn dieser Tag überhaupt etwas beweist, dann dies: Das Leben ist unsicher. Wenn man so viele 
     Tote gesehen hat wie ich, möchte man sich gegen den Sturm stellen und manch einem Obdach geben.«


    »Dafür bin ich dankbar«, sagte Dar.


    Zum ersten Mal glaubte Kol, dass sie es ernst meinte. Er schaute schweigend zu, als sie sein Pferd striegelte, und überlegte sich, wie viel sie gemeinsam hatten. Dars Körper war geschmeidig und kräftig. Und sie hatte Mut, wie Donner. Als er sie kennengelernt hatte, war sie so argwöhnisch und kokett gewesen wie ein Fohlen – aber er war klug und geduldig. Bald, dachte Kol, kann sie die Gebissstange tragen.
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    DIE METZELEI im Hof des Anwesens hatte Dar sehr erschüttert. Als sie den Orks an diesem Abend das Essen brachte, war ihre ursprüngliche Beklemmung wieder da. Die Orks kamen ihr wieder wie Ungeheuer vor. Am nächsten Tag vermied sie jeden Kontakt mit Kovok-mah und den anderen. Sie schaute nicht mal in ihre Richtung. Der bloße Klang ihrer Schritte klang für sie bedrückend. Wenn Dar marschierte, fühlte sie sich zwischen Söldnern und Orks eingeklemmt und von beiden bedroht.


    Die Schildron schlug ihr Nachtlager fern aller Siedlungen auf. Dar striegelte Donner, dann half sie bei der Suche nach Brennholz. Sie fand nicht viel, doch dann stieß sie auf ein ausgetrocknetes Flussbett. Als sie ihm folgte und Treibholz einsammelte, hörte sie Kovok-mah ihren Namen sagen. Sie zuckte zusammen und schaute ihn unbehaglich an. Es überraschte sie, dass er sich so leise bewegen konnte, und sie fragte sich, warum er überhaupt der Meinung war, lautlos sein zu müssen.


    »Du hast Angst«, sagte der Ork.


    »Habe ich nicht«, erwiderte Dar.


    »Was du sagst, ist Unsinn. Ich rieche deine Angst.«


    Dar fragte sich, wie Angst wohl roch. »Hai. Ich habe Angst. Ich habe euch die Bauern töten sehen.«


    »Washavoki sind grausam«, sagte Kovok-mah.


    »Wir sind grausam? Ihr habt doch diese unschuldigen Menschen abgeschlachtet.«


    »Ich verstehe das Wort ›unschuldig‹ nicht. Was bedeutet es?«


    »Es bedeutet, dass sie den Tod nicht verdient hatten. Sie haben euch nichts getan.«


    »Aber Tolum sagen, wir sie töten müssen.«


    »Er hat ›tav‹ gesagt. Mehr nicht.«


    »Tav heißt ›töten‹. Wir getan, was Washavoki von uns wollten.«


    »Aber …«


    »Washavoki wollen, dass wir töten, weil sie grausam sind«, sagte Kovok-mah.


    »Du verstehst nicht«, sagte Dar. »Man muss einen Grund haben, um jemanden zu töten.«


    »Wenn Flau läuft weg, Washavoki bringt Kopf und kriegt Geschenk. Ich habe es gesehen, aber nicht verstanden. Was ist Grund, warum Frau wird getötet?« Kovok-mah wartete auf eine Antwort. Als er keine bekam, sagte er: »Alle Washavoki offenbar gleich. Ich weiß nicht, wer leben und wer sterben soll.«


    »Dann solltet ihr niemanden töten«, sagte Dar.


    »Ich muss Tolum gehorchen.«


    »Warum?«


    »Dein König hat unserer Königin starken Heilzauber geschenkt, und große Geschenke erfordern große Gegengeschenke. «


    »Was hat das damit zu tun?«


    »Dein König verlangt, wir für ihn töten«, sagte Kovok-mah. »Unsere Königin hat dieses Geschenk versprochen.«


    »Dann seid ihr wegen eurer Königin hier?«


    »Hai. Unsere Königin geschworen, dass Urkzimmuthi töten, deswegen töte ich«, sagte Kovok-mah. »Trotzdem glaube ich, dein König verlangt grausames Geschenk.«


    Als Dar sich die Diplomatie zwischen Königen und Königinnen vorzustellen versuchte, empfand sie die Zuversicht, dass sie mit Feinden zu tun hatte, nicht mit ängstlichen Bauern auf verregneten Bauernhöfen. Und doch waren die Bauern gestorben. Dar dachte erneut daran, wie sie ums Leben gekommen waren, und merkte dabei, dass sie zitterte. »Es war schrecklich, ihren Tod mit anzusehen. Ich muss immer daran denken. Deswegen hast du mir Angst gemacht.«


    Kovok-mah schaute Dar eine ganze Weile schweigend an. »Das macht mich traurig«, sagte er. Dann entfernte er sich wieder.


    Dar sammelte weiter Feuerholz und versuchte mit ihren Gefühlen ins Reine zu kommen. Ihre Begegnung mit Kovok-mah hatte ihre Unruhe nur gesteigert. Es war schwer zu glauben, dass die Orks dem Tolum gehorchen mussten, ohne Fragen zu stellen. Andererseits wusste sie auch, dass Kovok-mah nicht log. Er weiß doch nicht mal, was Lügen ist. Die Vorstellung, dass jemand so fügsam sein konnte, war beunruhigend. Wenn der Tolum Kovok-mah befehlen würde, mich zu töten, würde er es tun? Sie war der Meinung, dass der Tolum durchaus fähig war, einen solchen Befehl zu geben. Wie Kovok-mah reagieren würde, war eine viel verzwicktere Frage. Wem ist er treu?


    Die einfache Antwort war, dass die Treue der Orks ihrer Königin gehörte. Teeg hatte dies mehr oder weniger behauptet. Doch innerhalb des Regiments war die Lage viel komplizierter. Hier sprechen Menschen für die Königin. Dar fragte sich, wie die Orks zwischen ihrer Königin und ihrem Vertreter unterschieden. Waren die beiden etwa austauschbar? Und was ist mit 
     seinen Offizieren? Die Orks haben für Tolum Karg verdammt schnell getötet. Dar befürchtete, dass sie sogar einem Murdanten gehorchten. Es war schwer vorstellbar, wie die Dinge innerhalb solch verworrener Fahneneide lagen. Als sie darüber nachdachte, kam sie nur zu einem Schluss: Es gab keinen Grund zu glauben, dass die Loyalität der Orks auch ihr galt.


    Als sie wieder im Lager war, hatten die Orks ihre Unterkünfte errichtet und die Söldner ihre Zelte aufgeschlagen. Nur die Frauen arbeiteten. Sie plackten sich an den Kochfeuern, die dringend nach Holz verlangten. Dar schob ihr Holz unter die Töpfe, in denen Kari und Taren rührten. »Kochen wir nur Grütze?«, fragte sie.


    »Ja«, sagte Taren. »Die Ausbeute der letzten Nacht war mager. Hier waren schon vor uns Söldner.«


    »Glaubst du, dass der Junge deswegen so wütend war?«, fragte Dar.


    »Wer weiß?«, sagte Taren. »Armer Trottel.«


    Neena hob ein paar abgetragene Schuhe hoch. »Probier sie mal an, Dar. Vielleicht passen sie dir.«


    Dar beäugte die Schuhe. »Sind das nicht deine?«


    Neena lächelte. »Muut hat mir ein paar neue geschenkt.«


    Dar musterte Neenas Füße. Auf ihren »neuen« Schuhen waren Blutflecken. »Aber die gehören doch …«


    »Jemandem, der sie nicht mehr braucht«, sagte Taren schnell.


    Das ist also die männliche Großzügigkeit, dachte Dar. Die Schuhe einer Toten. Sie setzte sich auf den Boden und probierte Neenas alte Schuhe an. Sie waren viel zu klein.


    



    Teeg war schon im Zelt, als Kol eintrat und seine Satteltaschen abstellte. Das Klirren von Flaschen erregte seine Aufmerksamkeit, und er richtete sich in seinem Schlafsack auf. »War’n trockener Marsch heute«, sagte er. »Macht ’n Körper durstig.« 
    


    »Du hast doch immer Durst«, sagte Kol. »Ob’s regnet oder ob die Sonne scheint.«


    »Ja, das stimmt wohl. Reich doch mal was von dem rüber, was du in der Satteltasche hast.«


    Kol öffnete sie. »Eine Flasche brauche ich, aber hier ist eine zweite.«


    Teeg grinste, als er die Form der Flasche sah. »Ist es Branntwein? «


    »Ja, Honigbranntwein.«


    »Ich hab auch schönen Stoff gesehen.«


    »Ein Kleid«, sagte Kol.


    »Für deine Frau?«


    »Ist vielleicht ganz nützlich.«


    Teeg benutzte sein Messer, um den Korken aus der Flasche zu holen. Er trank einen großen Schluck und seufzte zufrieden. »Warum sich mit ’nem Kleid abgeben? Bock sie doch einfach, und fertig.«


    »Das wäre so deine Methode«, sagte Kol.


    »Die einfachste Methode ist die beste«, sagte Teeg. »Das ist mein Glaubensbekenntnis.«


    »Warum jagt man dann Eber, wenn man sich aus jedem Stall ’ne Mastsau holen kann?«


    Teeg schaute Kol verdutzt an. »Was?«


    »Es ist die Jagd, die die Sache interessant macht.«


    Teeg schnaubte. »Du weißt doch gar nicht, wofür eine Frau gut ist. Es ist nicht die Jagd. Außerdem … Wieso gerade die? Die Pissaugenzähne können dir doch unmöglich gefallen.« Er trank noch einen Schluck.


    »Die schwarzen Zähne sind nur einer ihrer Tricks«, sagte Kol. »Sie steckt voller Tricks. Wusstest du, dass die Pissaugen sie Wiesel nennen?«


    Teeg lachte. »Sie hat ja auch was Wieselhaftes.«


    »Sie ist klug«, sagte Kol. »Und für eine Frau verdammt wagemutig. Sie ist eine würdige Beute.«


    »Würdig? Bist du bekloppt, Mann? Gib ihr einfach den Daumen und nagle sie durch.«


    »Sie ist der Typ, der zurücknagelt, aber mit etwas, das spitzer ist als ein Pimmel.«


    »Und warum schenkste ihr dann ’n Dolch?«


    »Ein Eber muss doch Hauer haben«, sagte Kol mit einem geheimnisvollen Lächeln.


    Teeg verdrehte die Augen. Die beiden Männer schauten sich an. Beiden war bewusst, wie verschieden sie doch waren.


    Kol trank einen Schluck aus der Flasche. »Ich möchte sie zähmen; ich will sie nicht nur bocken«, sagte er.


    »Und was willst du tun, wenn sie zahm ist?«


    »Dann kannst du sie haben«, sagte Kol. »Das ist die Jagd, die mir gefällt.«
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    IN DER DRITTEN MARSCHWOCHE füllte das Urkheit-Gebirge bereits den Horizont aus. Ein Gipfel erhob sich hinter dem anderen und markierte die nördliche Grenze des Königreiches. Das Land wurde hügelig, war aber weniger trocken, und auf den Feldern wuchsen oftmals Bäume.


    Die Berge erschienen näher, als sie es tatsächlich waren. Die Turgen-Brücke, die südlich des Vorgebirges lag, war noch immer drei Tage entfernt. Die andere Seite der Brücke markierte das Ende des ersten Marschabschnitts. Dort würde sich das Regiment sammeln, um sich mit dem Rest des königlichen Heeres zu vereinen. Wenn es den Marsch wieder aufnahm, würde es sich auf feindliches Gebiet begeben.


    Die Nähe des Sammelpunkts veränderte die Söldner zwar nur schrittweise, bewirkte jedoch unverkennbar einen Wechsel der Stimmung. Die Männer entwickelten eine Gereiztheit, eine Mischung aus Ungeduld und Besorgnis. Die bevorstehenden Feindseligkeiten wirkten sich auch auf die Orks aus. Obwohl Dar ihnen noch immer aus dem Weg ging, konnte man unmöglich übersehen, dass sie still geworden waren.


    Zum Ende des Tages rastete die Schildron auf einem verlassenen Bauernhof. Die Söldner durchkämmten die leeren Gebäude, die jedoch entweder von geflohenen Bauern oder anderen Militärs ratzekahl ausgeplündert waren. Als Dar zu Donner ging, um ihn zu striegeln und zu füttern, rechnete sie für diesen Abend mit mageren Rationen. Im Stall striegelte ein Soldat die Pferde der Offiziere, doch Murdant Kols Ross war nicht da.


    »Wo ist Donner?«, fragte Dar.


    »Der Murdant ist ausgeritten.«


    Dar verließ den Stall, um bei der Essenszubereitung zu helfen. Als sie Grütze kochte und auf Kols Rückkehr wartete, fragte sie sich, wieso er ausritt, nachdem er den ganzen Tag im Sattel verbracht hatte. Vieles von dem, was der Murdant tat, gab ihr Rätsel auf, doch sie verstand ihn gut genug, um zu wissen, dass er nichts aus einer Laune heraus tat. Als sie Hufschlag vernahm und Kol in Richtung Stall reiten sah, war die Grütze fast fertig. Sie wandte sich an Neena. »Kannst du den Topf im Auge behalten? Ich muss mich um Donner kümmern.«


    Neena nahm ihr den Rührlöffel ab. »Der macht aber viel Wirbel um sein Pferd«, sagte sie. »Man sollte annehmen, er würde sich mehr für dich interessieren.«


    »So ist es mir lieber.« Dar begab sich zum Stall.


    Murdant Kol saß noch im Sattel, als sie dort ankam. Er lächelte. »Du brauchst Donner heute Abend nicht zu füttern. Ich habe ein Feld mit frischem Frühlingsgras gefunden. Du kannst mit mir dorthin reiten.«


    Dar wurde auf der Stelle misstrauisch. »Ich bin aber noch nie geritten.«


    »Dann wird es Zeit. Steig hinter mir auf.«


    Dar wusste, dass der Murdant ihr trotz seines Lächelns einen Befehl erteilte. Sie zögerte dennoch, ihm zu gehorchen. 
     Sie musterte seine Miene ganz genau, um seine Absichten einzuschätzen, doch die war nichtssagend und undurchschaubar.


    »Beeil dich«, sagte Kol. »Donner wird im Dunkeln nicht grasen.«


    Dar berührte den Griff des Dolches, der an einer Kordel an ihrer Taille hing. Sie wurde sich der Geste erst richtig bewusst, als ihr auffiel, dass Kols Blick auf sie gerichtet war. »Du brauchst nicht nervös zu sein«, sagte er.


    Dar täuschte Entschlossenheit vor, um zu zeigen, dass sie nicht aufgeregt war. Sie sprang auf eine Kiste und hob ihr Kleid an, um ein Bein über Donners Rücken zu legen und hinter Murdant Kol Platz zu nehmen. Der Sattel war für zwei Personen zu klein, deswegen saß sie etwas unsicher. Dar presste die nackten Beine und Füße gegen die Flanken des Pferdes und schlang die Arme um Kols Taille. Donners grobes Fell fühlte sich an ihrer Haut rau an. Kols mit Metallplättchen bestickter Lederharnisch war kaum bessser. Dar hoffte, dass der Ritt nur kurz ausfiel.


    Sie ritten so schnell aus dem Lager, dass Dar gezwungen war, sich an Kol festzuhalten, damit sie nicht herunterfiel. Das Auf und Ab des Rittes war zwar unbequem, aber auch aufregend. Dar spürte die Kraft des Pferdes. Es gefiel ihr, mit dieser Kraft verbunden zu sein. Doch ließ sie sich von diesem Erlebnis nicht ablenken. Als sie über das Land ritten, versuchte sie Haltung zu bewahren. Als sie dann vor einem freistehenden Häuschen hielten, begriff sie, dass Kol einen Umweg gemacht hatte.


    »Steig ab«, sagte er. »Nimm Donner den Sattel ab und lass ihn grasen. Du kannst ihn striegeln, wenn wir wieder im Lager sind. Ich zünde ein Feuer an.« Dar glitt vom Rücken des Pferdes herab. Dann saß Kol ab und betrat die kleine, mit Ried gedeckte Hütte.


    Während Dar Donner vom Sattel befreite, raste ihr Geist. Sie vermutete, dass nun der Moment gekommen war, vor dem sie sich seit langem fürchtete. Er nennt mich seine Frau. Heute Abend wird er seinen Anspruch anmelden. Diese Aussichten erzeugten in ihrem Inneren eine Mischung aus Besorgnis und Zorn. Dennoch war sie nicht gänzlich ohne Hoffnung. Vielleicht ist er ehrlich und möchte mich nur beschützen. Diese Vorstellung stand zwar im Widerspruch zu ihren Instinkten, doch sie bewirkte, dass sie das Betreten der Hütte weniger als Kapitulation empfand. Die einzige andere ihr zur Verfügung stehende Möglichkeit hieß Flucht. Dar berührte das Brandzeichen auf ihrer Stirn. Die Narbe war deutlich zu fühlen. Es gibt keinen Zufluchtsort.


    Als die untergehende Sonne das Gras langsam grüngolden färbte, graste Donner zufrieden. Aus dem Schornstein der Hütte stieg Rauch auf. Im Gegensatz zu Dars innerer Zerrissenheit war das Land ruhig und friedlich. Dar seufzte, dann riss sie sich zusammen, um sich Murdant Kol zu stellen.


    Das Innere der Hütte roch nach Kräutern. Durch ein scheibenloses Fenster fiel zwar etwas Licht herein, doch wurde der einzige Raum vom Kaminfeuer erhellt, in dem irgendein zerhacktes Möbelstück brannte.


    An den Deckenbalken hingen Kräuterbündel; Pflöcke säumten die Wände. Die einzigen noch erhaltenen Möbelstücke waren ein Strohsack auf dem Boden und davor ein möglicherweise von einer Tischplatte stammendes Brett. Murdant Kol saß auf dem Strohsack. Auf dem Brett lagen mehrere Käsestücke, ein Brotlaib, Würste und Trockenobst, daneben stand eine dunkelgrüne Flasche. Auf Dar wirkte es wie ein Festbankett.


    Kol hatte seinen Lederharnisch abgelegt. Dar sah ihn nun zum ersten Mal ohne die Rüstung. Im Leinenhemd sah er weniger 
     bedrohlich aus. Er lächelte. »Warum sollten wir Grütze essen, wenn Donner ein Festmahl kriegt?«


    Angesichts des Essens lief Dar zwar das Wasser im Mund zusammen, doch sie blieb stehen, wo sie war. Kol schüttelte den Kopf. »Du siehst nervös aus.«


    »Ich bin nicht nervös«, sagte Dar. »Ich bin nur überrascht. Was sollen all diese Lebensmittel?«


    »Glaubst du nicht, dass sie dir zustehen? Komm, genieß es. Wir müssen bald ins Lager zurück.«


    Als Kol von der Rückkehr ins Lager sprach, entspannte Dar sich leicht. Sie ging zur Matratze, setzte sich hin und versuchte ihren Abstand zum Murdanten einzuhalten, ohne dass es offensichtlich wurde. Kol reichte ihr die Flasche. »Ich habe leider keine Kelche.«


    »Ich bin ohnehin nicht an Kelche gewöhnt.« Dar hob die Flasche, um zu nippen. Die Flüssigkeit schmeckte nach Honig und wärmte ihre Kehle und ihren leeren Magen. »Was ist das?«


    »Eine Einladung«, sagte Kol. »Vielleicht für lange Zeit die letzte. Bald sind wir im Versorgungslager. Da sind Tausende von Orks, Menschen und Pferden.«


    »Tausende?«


    »Ja. Und dort werden die Rationen, bis der Krieg anfängt, knapp sein. Und Chaos wird herrschen.«


    »Wann wird das sein?«


    »Ich bin nicht in die Pläne des Königs eingeweiht. Aber ich nehme an, es wird nicht mehr lange dauern. Aber es geht erst los, wenn einen das Versorgungslager ankotzt.«


    Dar trank noch einen Schluck aus der Flasche. »Wie ist es im Krieg?«


    »Im Krieg begegnen sich Metall und Menschenfleisch. Es ist ein böses Spiel. Ein Spiel für Männer.«


    »Auch eins für Orks?«


    »Die Pissaugen lassen das Blut besser spritzen als die meisten von uns. Aber Spiele bedürfen einer Strategie, und daran mangelt es ihnen. Kriege werden von Menschen gewonnen.«


    »Und die Frauen?«, fragte Dar. »Was ist mit denen?«


    »Die Schlauen haben ihr Auskommen. Manche sogar ein sehr gutes.«


    »Ein Krieg muss doch mehr sein als ein Spiel.«


    »Das ganze Leben ist ein Spiel. Es geht immer nur um Gewinnen oder Verlieren.« Kol warf Dar einen bedeutungsvollen Blick zu. »Und natürlich darum, auf welcher Seite man ist.«


    Die Richtung, die das Gespräch nahm, gefiel Dar nicht. »Murdant Teeg sagt, du kennst den Grund für diesen Krieg. Und er hat gesagt, er wird langwierig.«


    Kol lächelte. Dar wusste nicht genau, ob es an Teegs Bemerkung oder an der Durchsichtigkeit ihres Themenwechsels lag. »Die Geschichte ist zu lang«, sagte er. »Der alte König Kregant war so friedliebend, dass er nach dem Tod des Vaters seiner Gemahlin keinen Anspruch auf dessen Besitz erhob. Er überließ die Ländereien König Feistav, der ebenso wenig ein Recht auf sie hatte. Doch die Lage änderte sich, als unser gegenwärtiger König den Thron bestieg. Er hat seinen Anspruch geltend gemacht.«


    »Und er hat einen Krieg angefangen?«


    »Starke Männer greifen zu starken Maßnahmen.«


    An diese Bemerkung dachte Dar noch, als sie sich in der Hütte voller Kräuter umschaute. »Dies ist das Zuhause einer Weisen. Wer würde einer Heilerin schon etwas tun? Es wundert mich, dass sie geflohen ist.«


    Kol zuckte die Achseln. »Ihr Pech ist nicht das unsere. Hast du Hunger?«


    Dar grinste. Schon spürte sie die Auswirkungen von Kols Branntwein. »Was für eine alberne Frage.«


    »Dann wäre es albern, nichts zu essen. Hau rein. Du sitzt hier nicht an der Tafel des Vertreters der Königin. Ich bin nur ein kleiner Murdant.«


    »Ein kleiner Hauptmurdant«, sagte Dar. »Wie man hört, hat sogar Tolum Karg Angst vor dir.«


    Murdant Kol schaute erfreut drein. »Warum sollte er wohl Angst vor mir haben?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Dar. »Man erzählt es jedenfalls.«


    Kol streichelte ihren Arm. »Ich hoffe, du hast keine Angst vor mir.«


    Dar spürte, wie ihre Härchen sich aufstellten. »Nein«, murmelte sie.


    Kol brach ein Stück Käse ab und reichte es ihr. Sie biss hinein und genoss den Geschmack. Zum letzten Mal hatte sie bei der Hochzeit ihres Vetters Käse gegessen. Die Würstchen, sogar das Brot, waren Neuheiten. Ihr Hunger richtete ihre Gedanken auf das Essen, und der mit Honig versetzte Alkohol entspannte sie. Je voller ihr Magen und je leichter ihr Kopf wurde, umso mehr ließ ihre Wachsamkeit nach. Dar ließ sich auf den Strohsack fallen. Sie lag still da und fühlte sich wunderbar gesättigt, als Kol einen ihrer Füße in die Hand nahm. Dar kicherte. »Was machst du da?«


    »Ich schau nach, welche Stiefelgröße du hast.«


    »Stiefel?«


    »Ihr Hochlandmädchen seid zwar zäh, aber ich bezweifle, dass ihr auch im Schnee barfuß lauft.«


    Dar setzte sich hin. »Zu Hause hatte ich Stiefel. Auch Schuhe.«


    Kol entnahm seinem Beutel ein Gewand und hob es hoch. »Hattest du auch ein so schönes Kleid?«


    Dar schaute das elegante blaugraue Kleid verwundert an. Bevor sie den Stoff anfasste, wischte sie sich die Hände an ihrem zerfetzten Hemd ab. Das Kleid war weich und fein gewebt. »Ich hatte nur ein selbst gemachtes.«


    »Es gehört dir.«


    Dar schaute Murdant Kol an. Der Alkohol hatte seine Selbstbeherrschung gelockert. Sein Blick verriet eine Mischung aus Lüsternheit und Triumph. »Probier es doch mal an«, sagte er.


    Ein gewisser Kommandoton in seiner Stimme ließ Dars Befürchtungen neu erwachen. »Dann müsste ich mich doch ausziehen.«


    »Na und? Ich weiß, wie Frauen aussehen.«


    »Aber du weißt nicht, wie ich aussehe.«


    »Dann wird es langsam Zeit.«


    Sein süffisanter Ton entflammte ihren Ärger erneut. Sie stand langsam auf und versuchte gelassen zu erscheinen. »Ich möchte dein Kleid nicht haben.«


    Kol stand ebenfalls auf. »Wie du willst. Es ändert aber nichts. Du gehörst noch immer mir.« Seine Hand schoss vor und packte ihr Kleid am Hals. Eine rasche, nach unten führende Bewegung ließ die Naht platzen und zerriss den Stoff. Eine Sekunde lang schwankte Dar zwischen Entsetzen und Wut. Dann gewann ihre Wut.


    Statt ihre Brüste zu bedecken griff sie nach dem Dolch. Kol hatte offenbar einen solchen Schritt erwartet, denn als sie ihre Waffe aus der Scheide zog, umklammerte er schon ihr Handgelenk. Nach einem kurzen Kampf verdrehte er ihren Arm, nahm ihr den Dolch ab und warf ihn ins Feuer. Er hielt Dars Gelenk fest, und sie schauten sich finster an. Kol begegnete ihrem Zorn mit kühler Bedrohlichkeit. »Das bereust du noch«, sagte er.


    Er packte die zerrissenen Ränder ihres Kleides, um es ganz zu zerreißen. Als er an dem Stoff zog, trat Dar ihm mit dem Knie in den Schritt. Kol keuchte auf und ließ sie los. Er stand einen Augenblick still, sodass Dar einen zweiten – diesmal noch festeren – Tritt an der gleichen Stelle anbringen konnte. Diesmal klappte der Murdant zusammen. Dar floh in den Abend hinaus. Sie schnappte sich Donners Sattel und warf ihn auf das Hüttendach. Dann suchte sie sich einen Stein und warf ihn fest auf Donners Hinterläufe. Das Pferd ging hoch und galoppierte davon. Dar lief in die entgegengesetzte Richtung. Sie hielt erst an, als sie den Schutz eines Wäldchens erreichte.
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    DAR VERSTECKTE SICH im Unterholz und beobachtete die Hütte. Als ihr Zorn verraucht war, überlegte sie sich den nächsten Schritt. Ihre Reaktion auf Kols Angriff war zwar instinktiv erfolgt, doch sie wusste, dass sie die Nacht nur überstand, wenn sie ihr weiteres Vorgehen plante.


    Sie hatte geglaubt, Murdant Kol werde fluchend und voller Wut aus der Hütte rennen. Doch er ließ sich Zeit, um ins Freie zu treten. Als er herauskam, war er still, was Dar beunruhigender fand als Gebrüll. Er hatte seinen Harnisch angelegt und trug einen brennenden Ast wie eine Fackel. Er war zu weit entfernt, als dass sie seinen Gesichtsausdruck erkennen konnte, doch er erweckte den Eindruck, als beherrsche er seine Gefühle. Er steckte das Rieddach in Brand, dann suchte er im Schein der Flammen methodisch den Boden ab. Als er merkte, dass der Sattel weg war, fluchte er leise. Er schaute in die Richtung, in die Donner galoppiert war, rief den Namen seines Pferdes und lauschte. Nach einer Zeit der Stille wandte er sich den Bäumen zu.


    »Dar!«, rief er. »Kannst du mich hören?«


    Dar antwortete nicht.


    »Komm raus, dann verzeih ich dir. Ich mag Frauen, die was im Kopf haben, aber sie dürfen nicht stur sein.« Er wartete ein Weilchen, dann fuhr er fort. »Wegrennen hat keinen Sinn. Die Bauern töten dich wegen des Kopfgelds.« Er hielt inne. »Sie steinigen dich oder erschlagen dich mit ihren Hacken.« Erneut wartete er auf eine Reaktion, die nicht kam. »Dies ist deine letzte Chance. Überleg es dir gut. Wie willst du ohne meinen Schutz weiterkommen? Die Männer haben sich nicht geändert. Es wird nur noch schlimmer werden, weil sie so lange warten mussten.«


    Als Dar einfiel, dass ein Söldner ihr beinahe die Nase abgeschnitten hatte, war sie kurzfristig verlockt, ihr Versteck zu verlassen. Ist der Dämon, den man kennt, nicht besser, als der Dämon, der einem fremd ist? Sie beantwortete ihre Frage mit einer anderen. Wenn Kol mich gebockt hat, wird er mich dann noch beschützen? Sie machte sich bewusst, dass er mit ihr gespielt hatte; dass dieser Abend das Ende seines Spiels markierte. Er hat Loral sitzen lassen. Warum sollte es mir besser ergehen? Sie mutmaßte, dass jede Kapitulation die erste in einer langen Reihe weiterer Kapitulationen sein würde – eine Kette, die nur der Tod beendete. Sie beschloss, dort zu bleiben, wo sie war.


    Auch Murdant Kol rührte sich eine Weile nicht von der Stelle, stand im Lichtschein der brennenden Hütte. Schließlich ging er in die Richtung, in die Donner verschwunden war. Dar war in Sicherheit, doch nur für kurze Zeit.


    



    Dar huschte unter den Bäumen davon, die die Grenze zwischen zwei Feldern bildeten. Sie nutzte die Felder als Deckung, bis sie den fernen Bauernhof sah. Die Offiziere und Soldaten hatten die Gebäude übernommen, doch die Frauen schliefen in ihrem Zelt. Die Unterkünfte der Orks lagen etwas abseits.


    Dar musterte das offene Gelände. Sie sah keine Spur von 
     Murdant Kol. Wenn ich Glück habe, sucht er Donner. Ich kann zu den Frauen ins Zelt gehen und mein Ersatzkleid anziehen. Trotzdem lähmte Dar eine einzige Frage: Und was dann? Die Frage hatte sie während der ganzen Flucht gequält. Sie hatte sich mehrere schreckliche Szenerien ausgemalt. Murdant Kol konnte sie für das versuchte Ziehen des Dolches auspeitschen lassen. Er konnte sie auch einfach nur vergewaltigen. Er konnte seine Männer auf sie hetzen. Nur eins erschien ihr unmöglich: dass er ihr verzieh und sie in Ruhe ließ. Eins wusste Dar: Den Frieden, den sie genossen hatte, hatte sie Murdant Kol zu verdanken. Er hatte die Rolle ihres mächtigen Beschützers gespielt. Jetzt ist er ein mächtiger Feind.


    Immer wenn sie über ihr Dilemma nachdachte, endete es damit, dass sie sich Murdant Kol stellte. Ihr war bewusst, dass er viele Vorteile hatte: Autorität, Stärke, Geschick im Umgang mit Waffen – und Männer, die seinen Befehlen gehorchten. Sie hatte nur ihren Grips. Sie brauchte bestimmt mehr als nur Grips, um Kol zu besiegen.


    Als sie darüber nachdachte, fiel ihr Blick auf das Lager der Orks. Ihr kam eine Idee. Wenn man sich gegen einen mächtigen Feind stellen will, braucht man einen mächtigen Freund. Es war keine Frage, dass Kovok-mah mächtig war. Aber könnte er auch mein Freund sein? Es kam Dar unwahrscheinlich vor. Sie sinnierte weiter und kam zu der Überzeugung, dass dies ihre einzige – wenn auch geringe – Hoffnung war. Sie suchte die Landschaft noch einmal mit Blicken ab, dann rannte sie auf das Lager der Orks zu.


    



    Das Stechen in Kols Unterleib machte das Gehen zwar schmerzhaft, doch er hielt sich mit bloßer Willenskraft aufrecht. Es war gut möglich, dass Dar ihn beobachtete; deswegen war es wichtig, keine Schwäche zu zeigen. Im Gehen rief 
     er sein Pferd. Als er von einem finsteren Hang ein Wiehern vernahm, bewegte er sich darauf zu.


    Während er das Pferd suchte, überlegte er, wie er die Lage zu seinem Vorteil nutzen konnte. Kol wusste von Dars Wagemut; er nahm an, dass sie zu intelligent war, um fortzulaufen. Dies bedeutete vermutlich, dass sie ins Lager zurückging. Wenn er recht hatte, musste er sie zum Schweigen bringen, und zwar so, dass nichts darauf hindeutete, welchen Strich sie ihm durch die Rechnung gemacht hatte. Langsam entwickelte er einen Plan. Wenn er ins Lager kam, würde er einen befriedigten Eindruck machen. Dann würde er Dar in einer großzügigen Geste mit den Männern »teilen«. Er konnte den für nächsten Tag angesetzten Marsch leicht verschieben, damit jeder an die Reihe kam. Dars Widerstand würde seinen Ruf verbessern. Wenn die Söldner erst mal fertig waren, würde er sie töten. Die Männer würden ihr Vergnügen haben und die Wahrheit nie erfahren. Kol lächelte trotz seiner Schmerzen. Am nächsten Tag würde sein Problem gelöst sein.


    



    Der Ork-Wachtposten beugte sich vor und packte Dar, sobald sie die Markierung aus Ästen überwunden hatte. Er drückte sie mit einem Arm an seinen Brustkorb und richtete die Spitze seines Schwertes auf ihre Kehle. Dar empfand den Druck als so heftig, dass sie kaum noch genügend Luft bekam, um »Gat!« – Aufhören! – zu rufen.


    Als der Ork seine Sprache hörte, zögerte er. »Mer sav Kovok-mah! «, rief Dar. Ich Kovok-mah sehen! Der Posten erwiderte etwas, das sie nicht verstand, und so wiederholte sie ihre Worte.


    Der Ork senkte sein Schwert und packte Dars Arm. »Sutat«, sagte er.


    Dar verstand das Wort. Es bedeutete komm. Der Ork führte 
     sie zu einer Unterkunft und sprach mit dem Ork, der sie bewohnte. Das Riedgras teilte sich. Dar erhaschte in dem dunklen Inneren einen Blick auf etwas Grüngoldenes. »Dargu? Was machst du hier?«


    »Ich muss mit dir reden.«


    Kovok-mah sagte etwas zu dem Posten. Der Posten ging wieder. Dann schob Kovok-mah einige Gegenstände beiseite und machte vor sich einen Platz frei. »Setz dich«, sagte er.


    Dar zog ihr zerrissenes Kleid über dem Busen zusammen, kniete sich hin und bedankte sich. »Shashav, Kovok-mah.«


    »Ich rieche Furcht.«


    »Hai. Ein Mann hätte mich beinahe vergewaltigt.«


    »Was heißt ›vergewaltigt‹?«, fragte Kovok-mah.


    »Wenn Min und Muth tun, was Muth zu Muthuri macht. Wie heißt das Wort?«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Min … Muth … zusammen«, sagte Dar und setzte die Hände ein, um den Geschlechtsverkehr bildlich darzustellen. »Machen Kind. Was ist Wort?«


    »Thrim. Wir sagen ›Min thrimak muth‹.«


    »Washavoki wollte thrimak mich gegen meinen Willen.«


    »Gegen deinen Willen? Wie ist das möglich?«, fragte Kovok-mah.


    »Männer sind stark«, sagte Dar. »Sie setzen Kraft ein.«


    »Aber das würde Muth’la verletzen!«


    »Männern ist Muth’la egal.«


    »Verletzt es eure Karm?«


    »Hai.«


    »Und Washavoki tun es trotzdem?«


    »Immerzu«, sagte Dar. Sogar in der Finsternis konnte sie sehen, dass Kovok-mah die Augen weit aufriss. Es wirkte bizarr, dass eine Vergewaltigung ihn so entsetzte.


    »Und das dir passiert?«


    »Nicht heute Abend. Ich habe mich gewehrt. Nun ist er wütend. «


    »Welcher Washavoki?«


    »Murdant Kol«, sagte Dar. »Er reitet ein Pferd.«


    »Bah Simi?«


    Dar übersetze im Geiste: Blauauge. »Hai, das ist er.«


    »Was wird er jetzt tun?«, fragte Kovok-mah.


    »Er versucht es vielleicht wieder. Oder lässt es von anderen tun. Vielleicht verletzt oder tötet er mich. Ich weiß es nicht.«


    »Ich habe dich oft mit Bah Simi gesehen. Du sahst nicht aus wie jemand, der Angst hat.«


    »Er hat gesagt, ich bin seine Frau. Er hat mich vor anderen Männern beschützt, doch nur, weil er mich selbst haben wollte. Heute Abend hat er …« Dar hielt inne, denn sie hörte Hufschlag. Sie lugte ins Dunkel hinaus und sah Murdant Kol als schattenhafte Gestalt auf Donner sitzen. »Er ist wieder da«, flüsterte sie.


    



    Kovok-mahs Blicke durchdrangen mühelos die Finsternis. Er beobachtete, wie der Murdant absaß, zu dem Zelt ging, in dem die Frauen schliefen, und hineinschaute. Dann brachte er sein Pferd in den Stall. Kovok-mah fiel auf, dass Kol sich bewegte als, sei er verletzt. Es fiel dem Ork schwer, den Gesichtsausdruck eines Washavoki zu deuten, doch Kols abrupte Bewegungen verrieten, dass er verärgert war. Während Kovok-mah seine Beobachtungen machte, mischte sich die saure Witterung von Dars Angst mit dem durchdringenden Geruch ihres Zorns und wurde stärker. Als Kol im Stall verschwand, hauchte sie: »Kann ich heute Nacht hierbleiben?«


    In Kovok-mahs Innerem widerstritten die Gefühle. Er fand keinen großen Gefallen an der Vorstellung, sein Quartier mit 
     einer Washavoki zu teilen. Ihr Geruch würde noch lange nach ihrem Fortgang bleiben. Außerdem waren Washavoki eigenartig und grausam. Zna-yat hat recht, sagte er sich. Ich sollte ihnen aus dem Weg gehen. Doch obwohl er gern glauben wollte, dass Dars Schicksal ihn nichts anging, wusste er nicht genau, ob Muth’la in dieser Hinsicht die gleiche Meinung hatte. Wenn es Muth’la ehrt, wenn Dargu uns auftischt, würde es sie entehren, wenn man Dargu Gewalt antut? Kovok-mah musterte Dar, die still auf seine Antwort wartete. Sie wirkte ergrimmt und ängstlich zugleich. Ich habe sie Mutter genannt, dachte er. Dann wusste er, wie seine Antwort ausfallen musste.
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    ZUERST WAR DIE BERÜHRUNG ein Bestandteil von Dars Albtraum. Dann erwachte sie und erkannte, dass die Hand auf ihrer Schulter nicht Kols Hand war. Sie hatte sich auf dem Boden von Kovok-mahs Quartier eingerollt und lag so nahe vor dem sitzenden Ork, dass seine Knie gegen ihren Rücken drückten. Kovok-mah schüttelte sie fester. Der Albtraum verblasste zwar, doch nicht das Gefühl der Bedrohung, das er ausgestrahlt hatte. »Du musst gehen«, sagte er.


    Dar lugte hinaus. Ein neuer Tag dämmerte herauf. Ihre Furcht nahm zu. »Kann ich nicht bleiben?«


    »Thwa. Du jetzt gehen.«


    Dar fragte sich, ob Kovok-mah wusste, dass er ihr Schicksal damit besiegelte. Wahrscheinlich ja, dachte sie. Es ist ihm aber gleichgültig. Sie zog kurz in Erwägung, ihn um Schutz zu bitten, doch dann verwarf sie den Gedanken wieder. Ich werde mich nicht erniedrigen.


    Mit diesem Beschluss löste sich ihre letzte Hoffnung in Wohlgefallen auf. Sie schaute noch einmal hinaus. Alles war still.


    »Vata«, sagte Dar in der Hoffnung, dass Kovok-mah die Endgültigkeit ihres letzen Grußes verstand.


    Sie zog das zerrissene Kleid über der Brust zusammen und eilte ins Frauenzelt. Vielleicht konnte sie sich umziehen, bevor die Männer kamen, und eine Waffe auftreiben. Als sie eintrat, richtete Taren sich auf. »Da bist du ja«, sagte sie und beäugte Dars Gewand. »War es schlimm?«


    »Schlimmer als du dir vorstellen kannst.« Dar zog sich rasch um. »Wo sind die Messer?«


    »Was willst du denn mit einem Messer?«


    »Ich brauch einfach eins.«


    »Sie sind auf dem Planwagen«, sagte Taren.


    Teegs Karren, dachte Dar. Ihre Laune verschlechterte sich noch mehr. Dann kann ich mich nur mit einem Holzscheit oder einem Schöpflöffel verteidigen. Um weiteren Fragen zu entgehen, verließ sie das Zelt. Der Kessel mit der kalten Grütze stand neben der Asche des Feuers vom vergangenen Abend. Der Schöpflöffel hing an seinem Rand. Dar packte ihn. Das Utensil fühlte sich leicht an, doch das gesamte Feuerholz war verbrannt. Dann ist dies wohl meine Waffe. Sie tauchte den Löffel in die kalte Grütze, um ihre Henkersmahlzeit zu sich zu nehmen.


    Sie aß noch, als Taren aus dem Zelt kam. »Was ist gestern Abend vorgefallen, Dar?«


    Dar schluckte. »Murdant Kol ist nun endlich zur Tat geschritten …«


    Der Anblick von Männern, die gerade den Stall verließen, ließ sie innehalten. Normalerweise zockelten die Söldner verschlafen und mürrisch zum Frühstück. Heute Morgen kamen sie wie eine Horde aus ihrem Quartier stolziert und bewegten sich zielbewusst.


    Dar fiel auf, dass niemand eine Holzschale bei sich hatte. Als sie die Leute auf sich zukommen sah, wurde ihr Verlangen, davonzurennen, 
     fast unwiderstehlich. Nur unter Aufbietung all ihrer Kräfte gelang es ihr, dort zu bleiben, wo sie war.


    Einige Schritte vor dem Kessel blieben die Soldaten stehen. Inzwischen waren auch Kari und Neena da, die ihnen zuschauten und erkannten, dass etwas im Schwange war. Die Männer glotzten Dar an wie eine durch Aggressivität und Geilheit geeinte Meute. Noch wagte es keiner, aus der Masse hervorzutreten. Dar konnte zwar nur vermuten, was Murdant Kol ihnen berichtet hatte, doch das Ergebnis seiner Worte war eindeutig: Sie war vogelfrei. Nur eine Frage war noch offen: Wer würde als Erster über sie herfallen?


    Nach einem angespannten Augenblick fasste Muut den Beschluss, dass er der Erste sein wollte. Er kam grinsend näher. »Die wollte ich schon immer mal ausprobieren«, sagte er. Er stürzte sich auf Dar. Dar schwang den Schöpflöffel und traf sein Kinn. Sie hörte einen Söldner lachen. Dann schlug Muut auf ihren Brustkorb. Dar keuchte auf. Sie hatte Probleme, Luft zu holen. Sie klappte zusammen und ließ den Löffel fallen.


    Muut packte ihren Arm und riss daran. »Zum Stall, du Luder. «


    Als er sie fortzerrte, bekam sie wieder Luft. Die anderen Söldner folgten ihnen. Nun, da der erste Schritt getan war, wartete wohl jeder darauf, dass er an die Reihe kam.


    Sie waren schon auf halbem Wege zum Stall, als Muut sie plötzlich losließ. Als Dar sich verdutzt umschaute, sah sie, dass dort, wo Muut gerade noch gestanden hatte, Kovok-mah stand. Er war bewaffnet. Er hielt Muut am Hals gepackt und ließ ihn auf Ärmeslänge über dem Boden baumeln. Der Ork ignorierte den um sich tretenden und sich wehrenden Menschen und schaute nun die anderen Söldner an. »Das ist meine Flau!«, bellte er.


    Seine Muuts Hals umklammernden Finger drückten fester zu. Das Knirschen von Knorpel wurde hörbar, dann warf er den Menschen wie eine Lumpenpuppe zur Seite. Die Söldner wichen schweigend und eingeschüchtert zurück. Der Einzige, der sich äußerte, war Muut: Er gurgelte und röchelte wie ein Ertrinkender. Alle gafften ihn an; sein Gesicht war blaugrau geworden.


    »Ihr fasst meine Flau an; ich töte euch«, sagte Kovok-mah. Dann drehte er sich um und ging davon.


    Die Söldner schwiegen. Neena kreischte auf und eilte zu Muut. Sie kniete sich neben ihn, streichelte sein Gesicht und fing an zu schluchzen. Ihr Tun löste die Lähmung der Masse. Die Männer sammelten sich um ihren am Boden liegenden Kameraden. Doch Muut rührte sich nicht mehr. Ein Mann untersuchte ihn. »Er ist tot«, sagte er und musterte Dar mit Abscheu. »Dein Geliebter hat ihn umgebracht.«


    »Mein Geliebter?«, sagte Dar.


    »Er hat gesagt, du bist seine Frau«, sagte der Söldner. Neena schaute Dar mit finsterer Miene an. Ihre Trauer vermischte sich mit Verachtung. »Wie konntest du nur?«, sagte sie. »Mit einem Ork! Was bist du nur für ein Ungeheuer!«


    Dar war zu erschreckt, um ihr eine Antwort zu geben. Sie schaute Taren und Kari an und sah in ihren Gesichtern die gleiche Abneigung.


    »Es liegt an ihren schwarzen Zähnen«, sagte jemand. »Den Pissaugen gefällt so was.«


    »Na, dann sollen sie das abartige Luder eben haben«, sagte ein anderer Mann.


    Den Menschen gefiel offenbar die Vorstellung, dass sie Dar ihre Verachtung zeigten, wenn sie ihr aus dem Wege gingen. Somit war immerhin die Tatsache vom Tisch, dass sie sich vor den Orks fürchteten. Wenn aus Angst Verachtung wurde, 
     kehrte der Selbstrespekt zurück. »Wir wollen nicht mehr, dass die uns bedient, Taren«, sagte ein Mann.


    »Ja«, fielen mehrere andere Männer ein.


    Teeg kam mit einem Spaten, den er Dar vor die Füße warf. »Wenn du für seinen Tod zuständig bist, kannst du auch sein Grab schaufeln.« Da Dar den Spaten nur anstarrte, fügte er hinzu: »Aber ’n bisschen plötzlich, sonst kriegst du die Peitsche. «


    Dar nahm den Spaten und grub an einer Stelle, an der der Boden ihr weich genug erschien. Während sie grub, fühlte sie sich aufgrund von Kovok-mahs Einmischung zugleich erleichtert und gedemütigt. Indem er sie seine Frau genannt hatte, hatte er sie sowohl gerettet wie erniedrigt. Dar fand es abscheulich, wie schnell all diese Leute das Schlimmste glaubten, und wenn es noch so an den Haaren herbeigezogen war.


    



    Kovok-mah stand am Rand des Heiligen Kreises und beobachtete die Washavoki. Ihre Taten verblüfften ihn. Die Washavoki aßen. Sie ignorierten den Toten. Kovok-mah fragte sich, wieso man nicht für ihn betete oder Bestattungsriten vornahm. Dargu grub ganz allein ein Loch in Muth’las Brust. Sie wirkte unglücklich. Kovok-mah hatte sich schon gefragt, ob sein Handeln klug gewesen war.


    Zna-yat kam zu ihm. »Muttersbruderssohn, du stinkst nach Washavoki.«


    »Hai. Es sind eigenartige Dinge passiert.«


    »Ich weiß genau, was passiert ist«, sagte Zna-yat. »Du bist närrisch geworden.«


    Als Kovok-mahs Gestalt sich straffte und er seine Reißzähne entblößte, kniff Zna-yat die Augen ein Stück zusammen. »Fordere mich nicht heraus. Diesmal werde ich mich dir nicht beugen.«


    Kovok-mah erwiderte Zna-yats Blick. »Dann möchtest du kämpfen?«


    »Du bist mein Blutsverwandter und noch immer stark in meiner Brust. Ich möchte lieber Kluges sagen.«


    »Wie sieht diese Klugheit aus?«


    »Dargu hat bösen Zauber.«


    »Glaube ich nicht.«


    »Dein Brustkorb ist geschrumpft«, sagte Zna-yat. »Es ist Dargus Schuld. Es hat unsere Worte gelernt, somit kann es dich einem Bann unterwerfen.«


    »Du sagst nichts Kluges; du sagst Dummes«, sagte Kovok-mah.


    »Wie hätte es sonst in deinem Quartier schlafen können?«


    »Ich habe es Muth’la zuliebe erlaubt.«


    Zna-yat stieß ein verächtliches Zischen aus. »Muth’la? Wie können Söhne für Muth’la sprechen?«


    »Wenn wir keine Mütter haben, die uns anführen, müssen wir für uns selbst denken.«


    »Dann hast du armselig gedacht.«


    »Ich bin meinem Brustkorb gefolgt«, sagte Kovok-mah. »Er hat mir gesagt, ich soll Dargu vor bösen Washavoki beschützen. «


    »Dargu ist ein Washavoki«, sagte Zna-yat. »Mithin ist es auch böse. Ich werde es für dich töten.«


    »Das tust du nicht!«


    »Ist dein Brustkorb schon so geschrumpft, dass du ein Washavoki verschonen würdest?«


    »Dieses eine würde ich verschonen.«


    »Wenn du auf dieser Narretei bestehst, werden die anderen dir nicht mehr folgen. Dann werden sie sich versammeln und einen anderen wählen. Du wirst deinen Umhang verlieren. «


    »Wenn ich ihn verliere, gibt Dargus Tod ihn mir auch nicht zurück.«


    Zna-yat musterte eingehend das Gesicht seines Vetters. Schließlich sagte er: »Ich werde es … noch nicht töten.«


    



    Als Teeg zu Hauptmurdant Kol kam, konnte er in dessen Miene keine Emotion ausmachen. Kol stand nur auf seine starre Art da und beobachtete die das Grab aushebende Dar aus der Ferne. Teeg musste es einfach sagen. »Freut mich zu sehen, dass sie ihr neues Kleid nicht für so was aufträgt.«


    Kols Miene verfinsterte sich. Teeg wusste, dass er von nun an darauf achten musste, was er sagte.


    »Ich habe das Kleid verbrannt«, sagte Kol.


    »Dann hast du deinen Willen also auch ohne Kleid gekriegt«, sagte Teeg. Er wäre nie auf die Idee gekommen, das Gegenteil zu vermuten.


    Kol grunzte.


    »Das Pissauge war eine Überraschung«, sagte Teeg so beiläufig wie möglich. »Es war sicher eins ihrer üblichen Mätzchen. «


    »Ja«, sagte Kol, dessen Miene nun noch finsterer wurde.


    »Ich kann solche Mätzchen eigentlich nicht ausstehen«, sagte Teeg. »Ich mag auch keine Wiesel.« Er zückte mit viel Getue seinen Dolch. »Schädlinge sollte man sich immer schnell vom Hals schaffen.«


    »Pissaugen machen einem nichts vor«, sagte Murdant Kol. »Er wird jeden umbringen, der sie anfasst.«


    »Er braucht ja nicht zu wissen, wer es war.«


    »Dann wird er – um sicherzugehen – vermutlich alle töten. Pissaugen machen keine halben Sachen.«


    »Aber er ist doch allein«, sagte Teeg.


    »Menschen können Pissaugen nicht das Wasser reichen«, 
     sagte Kol. »Diese jämmerlichen Rüpel ziehen das Messer doch nur bei Raufereien oder um Bauern Angst einzujagen.«


    Teeg fragte sich, ob er es mit einem Ork aufnehmen konnte. Er gelangte zu dem Schluss, dass er es lieber nicht in Erfahrung bringen wollte. »Dann lassen wir sie also in Ruhe?«


    »Dazu besteht kein Grund«, sagte Kol.


    »Aber wir lassen sie leben?«


    »Im Moment, ja«, erwiderte Kol. »Bald haben wir Krieg, und da kann allerhand passieren.«


    Teeg verstand, was Kol meinte. Er bleckte seine Zahnstümpfe. »Ja, ein Krieg bietet zahllose Möglichkeiten.«


    



    Es war schwierig, ohne Schuhwerk mit einem Spaten zu arbeiten, deswegen war Muuts Grab noch nicht sehr tief, als die Männer ihr Frühstück beendeten. Als Murdant Kol auftauchte, arbeitete Dar noch. Sobald sie ihn erblickte, packte sie den Spaten fester, um ihn im Notfall als Waffe zu verwenden. Kol bemerkte offenbar die Veränderung ihrer Körperhaltung, deswegen blieb er außerhalb der Reichweite der Schaufel. »Das ist tief genug«, sagte er. »Wirf ihn rein und schaufel das Loch zu.«


    »In Ordnung«, sagte Dar, ohne Kol aus den Augen zu lassen.


    »Danach striegelst du Donner ordentlich und fütterst ihn. Gestern Abend hast du deine Pflichten vernachlässigt.«


    »Gestern Abend …«


    »An deinen Pflichten hat sich nichts geändert«, sagte Murdant Kol. »Auch dadurch nicht, dass du mit diesem Pissauge bockst.«


    Dar errötete. »Das habe ich nicht getan!«


    »Du verarschst niemanden mehr«, sagte Kol. Er freute sich, da seine Worte die erwünschte Wirkung zeigten. »Wir 
     haben doch alle Augen im Kopf und sind nicht taub. Und jetzt mach dich an die Arbeit.«


    Kol wandte sich auf dem Absatz um und begab sich dorthin, wo die Frauen einen Planwagen beluden. Dar sah, dass er kurz stehen blieb und mit ihnen redete. Dann ließ sie den Spaten fallen und ging zu Muuts Leichnam. Niemand hatte den Toten angerührt. Alle im Heerlager gingen ihren Aufgaben nach. Außer Neena scheint sich niemand für ihn zu interessieren, dachte Dar. Sie schaute kurz auf und sah, dass Neena sich noch immer mit Murdant Kol unterhielt. Sie wagte nicht darüber nachzudenken, was ihr Gesprächsthema war.


    Als sie Muut zu seinem Grab zog, sah sie seinen Dolch. Nachdem sie ihn in die Grube geschleift und sich versichert hatte, dass niemand sie beobachtete, schnitt sie mit dem Dolch die Scheide von seinem Gürtel ab. Dann hob sie schnell ihr Kleid und schob die Waffe in das Taillenband ihres Unterkleides. Schließlich schaufelte sie Erde auf den Toten.


    Die Männer warteten, bis Dar gegangen war, um Donner zu striegeln. Erst dann gingen sie zu Muuts Grabstätte. Ein Söldner goss den Inhalt einer Flasche auf das Grab, um Muut »einen letzten Schluck« zu schenken. Die restlichen Versammelten rissen klägliche Witze. Nur Neena weinte.
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    ALS DIE SCHILDRON den Marsch verspätet aufnahm, wollte Dar ihren Platz bei den Frauen wieder einnehmen. Doch Taren trat ihr in den Weg. »Geh zu deinem Ork. So was wie dich wollen wir hier nicht haben.«


    »Was soll das heißen, so was wie ich?«


    »Dafür gibt es kein Wort«, sagte Taren grob. »Keins, das schlimm genug ist.«


    »Was glaubst du eigentlich, was gestern Abend passiert ist?«, fragte Dar.


    »Wir wissen, was du getan hast«, sagte Taren. »Und wir finden es abscheulich.«


    »Wer hat es euch erzählt? Murdant Kol?«


    Taren nickte.


    »Und ihr glaubt ihm?«


    »Hör mal«, erwiderte Taren, »du hast selbst gesagt, dass du Männer nicht magst. Und wir alle haben gehört, was der Ork gesagt hat, bevor er den armen Muut getötet hat.«


    »Den armen Muut? Wie kannst du dich auf seine Seite schlagen? Du weißt doch, was er vorhatte!«


    »Er war zwar nicht vollkommen, aber er war gut zu Neena. Außerdem war er ein Mensch. Mehr Mensch, könnte man annehmen, als du.«


    Dar wäre beinahe in Tränen ausgebrochen, doch sie weigerte sich, jemandem diese Befriedigung zu schenken, besonders Neena, die sie mit unverminderter Feindschaft anstarrte. Dar sah, dass jede weitere Argumentation sinnlos war. Die Frauen hatten sich auf die Seite ihrer Unterdrücker geschlagen. Sie kam sich vor wie am ersten Tag im Regiment – von vielen anderen umgeben, und doch völlig allein. Als sie sich von den Frauen abwandte, fiel ihr ein, dass sie noch Kovok-mah hatte. So wie Cymbe ihren Bären.


    Jedes Hochlandkind kannte die Geschichte von Cymbe und dem Bären. Ihr Vater hatte sie ihr oft erzählt.


    Cymbe war ein kleines Mädchen und lebte mit seinen Eltern in einer kleinen Hütte. Sie war unglücklich, denn sie musste schwer arbeiten und bekam nur Grütze zu essen. Eines Tages wurde sie im Wald von einem Bären aufgefordert, bei ihm zu wohnen. »Im Wald braucht man sich nicht abzuplacken«, sagte der Bär. »Ich kenne die Bäume, in denen die Bienen ihren Honig verstecken, und die Hänge, an denen die Beeren zuerst reif werden. Ich fange jeden Tag einen Fisch, einen Hasen oder einen Hirsch, und wir können jeden Abend einen Festschmaus abhalten.«


    Cymbe lief fröhlich mit dem Bären fort. Zusammen führten sie ein leichtes Leben. Cymbe wurde dick. Ihr Haar wurde länger und verfilzte, bis es ihren ganzen Körper bedeckte. Sie sah wie eine Bärin aus.


    Nach einer Weile hielt Cymbe sich dann auch für eine Bärin. Doch als der Sommer zu Ende ging, schliefen die Bienen ein, die Beeren schrumpelten und die Fische und das Wild machten sich davon. Da sagte der Bär zu Cymbe: »Uns stehen 
     harte Zeiten bevor, deswegen werde ich den Winter hindurch schlafen.«


    »Was wird aus mir?«, fragte Cymbe. »Ich muss doch etwas essen.«


    »Ich habe dich den ganzen Sommer lang ernährt«, erwiderte der Bär und schnalzte mit der Zunge. »Jetzt bist du an der Reihe, mich zu ernähren.«


    Am Ende der Geschichte hatte Dars Vater immer gelacht. Die Moral der Geschichte variierte immer nach seinen Bedürfnissen. Cymbe musste auch herhalten, wenn Dar oder ihre Brüder der Grütze überdrüssig waren. »Denkt an Cymbe«, hieß es, wenn man über lästige Pflichten nörgelte. Schon als Kind hatte Dar sich ihre eigene Moral ausgedacht: Cymbes verhängnisvoller Fehler bestand nicht in dem Wunsch nach einem besseren Leben, sondern darin, den Charakter des Bären missverstanden zu haben. Verstehe ich die Orks etwa besser?


    Während sie über diese Frage nachdachte, war die Schildron aufgebrochen. Die Offiziere und Murdant Kol führten die Einheit auf ihren Pferden an. Ihnen folgten die beiden Planwagen, dann kamen die Infanteristen, die Frauen, und schließlich die Orks. Obwohl Dar wusste, dass sie sich dieser Prozession anschließen musste, sah sie keinen Platz für sich. Sie schloss sich der Kolonne der Orks an, die sie vor den Blicken der anderen abschirmte.


    Der Tag war heiß. Dar war durstig, als die Kolonne zu einer kurzen Rast anhielt. Die Orks schleppten ihr eigenes Wasser mit, doch die menschlichen Soldaten und Frauen tranken aus einem Wasserfass am Heck eines Wagens. Dar machte sich auf, um ihren Durst zu löschen. Die Söldner tranken immer zuerst. Als Dar wartete, dass sie an die Reihe kam, um den Schöpflöffel zu benutzen, erkannte sie, dass sie 
     zwar im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, andererseits aber auch demonstrativ übersehen wurde. Sie wartete, bis alle getrunken hatten, dann trat sie an das Fass. Als sie den Löffel nehmen wollte, rempelte ein stämmiger Kerl sie an und schubste sie beiseite. »Die drückt ihre Lippen nicht auf etwas, das meine Lippen auch berühren.«


    »Wer weiß, was die sonst noch berührt haben«, sagte ein anderer Mann.


    »Denkt mal drüber nach«, sagte Neena. »Könnt ihr es auch nicht vorstellen?«


    Neenas Frage führte zu noch schmutzigeren Spekulationen. Dar versuchte sie zu überhören. Sie formte mit den Händen eine Schale und löschte eilig ihren Durst. Als sie fertig war, schaute sie auf und stellte fest, dass sie von Soldaten umgeben war. Sie wirkten wie Hunde, die um eine Viper herumstanden; ihre Blicke zeigten Abscheu und Angst. Dar wusste nicht genau, was sie gefährlicher machte. Statt zu versuchen, sich einen Weg durch die Umstehenden zu bahnen, duckte sie sich unter den Planwagen und verschwand aus der Reichweite der Menschen. Als sie sich zurückzog, hörte sie Neena lachen. »Habt ihr gesehen, wie rot die Hure geworden ist? Da hat wohl einer von euch was Richtiges vermutet.«


    Dar eilte zu ihrer Zuflucht am Ende der Marschkolonne. Als sie an den Orks vorbeikam, spürte sie auch bei ihnen eine Veränderung. Sie war inzwischen so vertraut mit orkischen Gesichtsausdrücken, dass sie Groll erkennen konnte. Galt er ihr? Warum sollten sie wütend auf mich sein? Die Vorstellung erschreckte sie, und sie schaute sich nach Kovok-mah um. Als sie seinen Blick auffing, schaute er weg.


    Als der Marsch weiterging, trottete Dar hinter den Orks her und verdeutlichte sich – wie Cymbe – finster, dass Ahnungslosigkeit ihren Untergang bedeuten konnte. Kovok-mahs 
     Handeln hatten ihr Leben verändert; sie musste es verstehen. Dar nahm Schritt auf, bis sie neben Kovok-mah ging. »Pahav ta mer«, sagte sie. Sprich mit mir.


    »Es gibt nichts zu sagen«, erwiderte Kovok-mah in ihrer Sprache.


    Dar blieb dennoch bei ihm. Als sie sich umschaute, sah sie, dass andere Orks sie beobachteten. Sie hatte den Eindruck, dass Kovok-mahs Tat ihm bei den anderen vielleicht ein Problem eingebracht hatte. Befand er sich deswegen in einer heiklen Lage? Wenn ja, musste sie mit großer Vorsicht agieren. Sie musste Kovok-mah bewegen, mit ihr zu reden, ohne dass er dabei sein Gesicht verlor.


    Nach einer Weile kam ihr eine Idee. Sie bleckte die Zähne und warf sich in der komischen Imitation eines Orks, der sich aufspielt, in die Brust. »Dargu ist sehr grimmig«, sagte sie auf Orkisch. Dann stieß sie einen schrillen, trällernden Schrei aus, um den dumpfen Donnerlaut zu verulken, den Orks schon mal äußerten. Kovok-mahs anfängliche Überraschung verwandelte sich in Erheiterung.


    Dar brüllte noch einmal. »Sprich mit der grimmigen Dargu. «


    Kovok-mah brach in ein Lachen aus und verlangsamte sein Marschtempo. Dar blieb stehen und neigte den Kopf wie ein Ork, der sich unterwarf. Kovok-mah hielt ebenfalls an. Die marschierenden Orks gingen um die beiden herum. Dar merkte, dass mehrere Orks lachten. Noch mehr lächelten.


    Kovok-mah blieb weiterhin stehen, als könne er vor Lachen nicht weitergehen. Er wartete, bis genügend Abstand zwischen ihnen und seinen Kameraden war. Erst dann ging er weiter. Er bedachte Dar nun mit einer Miene, der eher neugierig als erheitert wirkte. »Was möchtest du sagen?«, fragte er.


    Dar fehlten plötzlich die Worte. Sie fühlte sich, als balanciere sie auf einem Berggrat, auf dem jeder Schritt in die falsche Richtung einen in den Abgrund stürzen lassen konnte. Sie zögerte, doch sie wusste, dass sie den Schritt tun musste und dass er vermutlich den weiteren Kurs ihres Lebens bestimmen würde. Sie wurde nervös und brachte nur ein Wort hervor. »Warum?«


    »Warum was?«, fragte Kovok-mah.


    »Warum hast du es getan? Warum hast du mich deine Frau genannt? Was wolltest du damit sagen?«


    »Ich beschütze dich.«


    »Warum? Ich bin eine Washavoki.«


    »Ther nav muth.« Du bist Mutter.


    »Muth. Frau. Worin besteht der Unterschied? Warum hast du mich gerettet?«


    Kovok-mah brauchte lange für eine Antwort. Als er sie gab, schien er nach den passenden Worten zu suchen. »Muth’la ist überall … und doch … ist sie auch fern. Ihre Stimme ist schwer zu hören. Und noch schwieriger zu verstehen. Muth’la ist zuerst Mutter. Sie spricht durch Mütter. Söhne sind wenig klug, doch auch wir versuchen Muth’las Stimme zu hören. Ich glaube … Ich glaube, sie sagt zu mir: Beschütze diese Washavoki-Mutter. «


    Dar schwieg. Nach einer Weile fragte Kovok-mah: »Warum machen deine Augen dein Gesicht nass?«


    »Mein ganzes Leben hat man mich … behandelt wie eine …« Dar wischte sich die Tränen ab. »Ich bin nur eine Frau. Du sprichst, als wäre ich es wert, gerettet zu werden.«


    »Ich verstehe dich nicht.«


    »Washavoki glauben, Frauen sind wenig wert und den Männern untertan.«


    »Dann fehlt es ihnen an Klugheit«, sagte Kovik-mah.


    »Sie glauben, dass du mich jetzt beherrschst.«


    »Warum sollten sie das glauben?«


    »Weil du gesagt hast, ich bin deine Frau.«


    »Ich dachte, es bedeutet, dass ich dein Beschützer bin«, sagte Kovok-mah.


    »Es bedeutet mehr als das«, sagte Dar.


    Kovok-mah registrierte überrascht, dass Dars Gesicht einen roten Farbton angenommen hatte. »Was bedeutet es sonst noch?«


    »Die Washavoki glauben, dass … du und ich …« Sie wechselte ins Orkische, um sich selbst von der Vorstellung zu distanzieren, die ihre Worte ausdrückten. »Tha tep Mer da-thrimak. « Dass du und ich gebockt haben.


    Kovok-mah riss die Augen auf. »Da-thrimak! Das glauben sie?«


    »Ja, sie glauben es. Und sie sind wütend auf mich.«


    »Du musst ihnen sagen, dass es nicht so ist.«


    »Sie werden mir nicht glauben«, sagte Dar. »Bah Simi hat ihnen Lügen erzählt.« Sie verwendete Murdant Kols Ork-Namen.


    »Warum?«


    »Er will mich verletzen«, sagte Dar. »Man kann auch jemanden verletzen, ohne ihn anzufassen. Jetzt bin eine Ausgestoßene. «


    »Was heißt Ausgestoßene?«


    »Ich habe keinen Platz mehr bei meinem Volk.«


    Kovok-mah antwortete nicht, und nach einer Weile beunruhigte sie sein Schweigen. Dar mutmaßte, dass er sich nun wie jemand fühlte, der aus einem Impuls heraus einen streunenden Hund rettet und dann erkennt, dass es sich um einen Quälgeist handelt. Was bin ich ihm wohl wert?, fragte sie sich. Ich bin immerhin nur ein Washavoki.


    Schließlich machte Kovok-mah ein Geräusch, das Dar für einen Seufzer hielt. »Wo wirst du schlafen?«


    »Ich finde schon ein Plätzchen«, erwiderte sie.


    »Du kannst in meinem Quartier schlafen«, sagte Kovok-mah.


    »Aber mein Geruch …«


    »Ich werde mich daran gewöhnen.«
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    FÜR DEN REST DES TAGES verließ Dar ihren Platz hinter den Orks nur, wenn der Durst sie zum Wasserfass trieb. Je öfter sie den dort zum Trinken versammelten Menschen begegnete, umso mehr verfeinerten diese ihre Technik, Dar auszugrenzen. Dar machte keinen Versuch mehr, die Schöpfkelle in die Hand zu nehmen. Die ihr entgegenschlagende Verachtung war deutlich spürbar. Obwohl niemand sie bedrohte, fühlte sie sich terrorisiert.


    Jedes Mal, wenn sie sich zurückzog, erkannte sie, dass Kovok-mah sie erwartete. Sie wusste nicht genau warum, da er zunehmend wortkarger wurde und mit den Gedanken anderswo zu sein schien. Anfangs widerspiegelte seine schweigsame Art ihre eigene. Die Ereignisse dieses Tages hatten sie aus dem Gleichgewicht gebracht, deswegen wollte sie sich die Dinge durch den Kopf gehen lassen. Doch am Nachmittag empfand sie aufgrund von Kovok-mahs Schweigen zunehmend Unbehagen. Ich weiß nichts über ihn, und dabei ist er mein einziger Freund.


    »Wo bist du zu Hause?«, fragte Dar, als sie von einem weiteren unbehaglichen Ausflug zum Wasserfass zurückkehrte. 
    


    Kovok-mah richtete seinen Blick auf die Berge. »Der Sitz meiner Mutter ist dort.«


    »Im Urkheit-Gebirge?«


    »Das ist der Washavoki-Name. Wir nennen es Blath-Urkmuthi. «


    Dar übersetzte. »Umhang der Mütter?«


    »Hai. Sie gaben den Müttern Obdach, als wir vor den Washavoki flohen.«


    Es fiel Dar nicht leicht, sich die Orks auf der Flucht vor irgendjemandem vorzustellen. »Warum sind die Urkzimmuthi geflohen?«


    »Du noch nie gesehen, dass Ameisen größere Geschöpfe besiegen? Auch in großer Zahl ist Stärke.«


    »Soll das heißen, Washavoki haben euer Land besetzt?«


    »Hai. Vor langer Zeit.«


    »Tut mir leid«, sagte Dar.


    »Warum? Du hast es doch nicht geraubt.«


    »Es tut mir leid, dass mein Volk es getan hat. Mer nav nervler. « Ich bin traurig.


    »Hai, ma snaf.« Ja, ich auch.


    »Liegt der Sitz deines Vaters auch in Blath Urkmuthi?«, fragte Dar, um das Gespräch über die Untaten der Menschen in eine andere Richtung zu lenken.


    »Väter haben keinen Sitz«, sagte Kovok-mah. »Sie ziehen zu Sitz von Muthvashi.«


    »Muthvashi? Was ist das?«


    »Wenn Muth und Min zusammenleben und Kinder haben, wie nennt man das?«


    »Verheiratet?«


    »Ich glaube ja«, sagte Kovok-mah. »Muth wählt ihren Verheirat aus.«


    »Ich glaube, du meinst ihren ›Gatten‹.«


    Kovok-mah schaute verwirrt drein. »Das sind Wörter, die ich nicht gelernt habe.«


    »Wenn Mann und Frau – Min tep Muth – heiraten«, sagte Dar, »wird Muth ›Gattin‹ und Min ›Gatte‹ genannt.« Nun schaute sie verdutzt drein. »Soll das heißen, Muth wählt ihren Gatten aus?«


    »Hai, aber zuvor muss sie seine Muthuri fragen.«


    Nach einem langen und manchmal verwirrenden Gespräch konnte Dar sich ein Bild vom orkischen Familienleben machen. In Kovok-mahs Gesellschaft wählten die Frauen nicht nur ihren Gefährten aus, sie hatten auch ein höheres Ansehen. Alle Frauen eines Sitzes waren verwandt – die Töchter, Enkelinnen und Urenkelinnen der herrschenden Mütter. Ein Gatte lebte auf dem Sitz seiner Gattin, und all seine Kinder gehörten zu ihrer Sippe. Seine Töchter verbrachten das ganze Leben auf dem gleichen Sitz. Je älter sie waren, umso höher war ihr Ansehen.


    Den Frauen gehörte nicht nur der Sippensitz, sondern auch das den Sitz umgebende Land und die von ihm hervorgebrachte Nahrung. Sie leiteten die Männer an, die als Ernährer, Beschützer und Handwerker dienten.


    Dar versuchte sich ein Leben vorzustellen, in dem Menschen sie für klug hielten und sich ihrer Autorität beugten, doch es war zu weither geholt. Kovok-mah hingegen sprach so, als sei dies die natürliche, bei der Erschaffung der Welt festgelegte Ordnung.


    Obwohl eine solche Existenz die Grenzen ihrer Phantasie sprengte, erhellte sie für Dar die Gründe, weshalb Kovok-mah sie gerettet hatte. Vielleicht fühlt er sich verpflichtet. Dar nahm an, dass nicht viele Orks das Gleiche getan hätten, denn sie sah nur wenige Anzeichen dafür, dass sie glaubten, Menschenfrauen stünde der gleiche Respekt zu wie denen ihrer Art. Ich bezweifle, 
     dass Kovok-mah es selbst glaubt. Dar dachte an das Gemetzel an den Bäuerinnen. Es scheint ihn gar nicht berührt zu haben. Wieso sieht er in mir etwas anderes?


    Nachdem sie und Kovok-mah zu reden aufgehört hatten, dachte sie weiter über diese Frage nach. Sie mutmaßte, dass es etwas mit ihrer ersten Begegnung zu tun gehabt hatte, denn er hatte sie bei der zweiten Begegnung angesprochen. Er hat vorher nie eine Frau angesprochen, dachte Dar. Memni hat es gesagt. Sie versuchte sich an die erste Begegnung mit Kovok-hah zu erinnern. Ich habe geweint. Er hat mich zum Baden geschickt. Ich war wütend auf ihn. Ihr fiel ein, dass er, als sie ihn finster angeschaut hatte, gelächelt und gesagt hatte, der Name Wiesel passe gut zu ihr. Damals habe ich ihn nicht verstanden. Er hat wohl ein Selbstgespräch geführt.


    Eins kam Dar in den Sinn: Sie hatte sich aufgrund ihres gereizten Verhaltens nicht wie ein Mensch aufgeführt. Die Frauen hier sind ängstlich, dachte sie. Eine Muth ist sicher das Gegenteil. Vielleicht ist Furchtlosigkeit der Schlüssel. Sie fühlte sich freilich alles andere als furchtlos. Sie hatte noch immer Angst vor den Orks. Sie hatten sie mehr als einmal fast umgebracht. Manchmal machte sogar Kovok-mah sie nervös. Trotzdem: Sie vermutete, dass Kühnheit Sicherheit brachte. Je unerschrockener sie auftrat, umso sicherer würde sie sein.


    



    Die Schildron schlug früh ihr Lager auf. Obwohl man Dar auch weiterhin mit Schweigen bestrafte, verfiel sie nicht in die Illusionen, sie sei von ihrer Arbeit entbunden. Sie war überzeugt, dass Murdant Kol sie genau beobachtete und einen Grund suchte, der es ihm erlaubte, sie zu züchtigen. Deswegen ging sie sofort, als die Truppe anhielt, zu Donner, um sich um ihn zu kümmern. Doch das Pferd und sein Herr waren nirgendwo zu finden.


    Dar begab sich zu den Köchinnen. »Hol Holz«, war alles, was sie von Taren zu hören bekam.


    Als Dar Brennholz suchte, merkte sie, dass das Land so leer war, als hätte der Feind es ausgeplündert. Für einen Bauern ist jeder Soldat ein Feind. Daran dachte sie auch, als sie Muuts Dolch unter dem Kleid hervorzog und hinter die ihre Taille umspannende Kordel schob. So bewaffnet sammelte sie alles Holz ein, das sie finden konnte. Es dauerte eine Weile, bis sie einen Armvoll zusammenhatte und ins Lager zurückkehrte. Als sie es auf den Boden warf, sagte Taren: »Hol mehr.«


    Die Sonne stand niedrig, als Dar mit der zweiten Ladung zurückehrte und Donner bei den anderen Pferden sah. Als sie ans Feuer kam, erspähte sie den dort stehenden Teeg. Ärger, dachte sie.


    In der Nähe versammelten sich Söldner. Jemand weinte. Dar kannte die Stimme nicht. Als sie näher kam, sah sie ein Brandeisen, das im Feuer erhitzt wurde. Ihre Laune verschlechterte sich. Dann sah sie, dass die Söldner ein weinendes dunkelhaariges Mädchen festhielten. Es war hager und klein und noch ein Kind.


    Dars Bestürzung schien Teeg zu freuen. Als er das glühende Eisen aus dem Feuer holte, erkannte sie, dass er auf ihre Rückkehr gewartet hatte. Sie warf das Brennholz zu Boden und floh, um sich um Donner zu kümmern. Bevor sie das Pferd erreichte, hörte sie das Mädchen aufschreien.


    Es überraschte sie nicht, dass Murdant Kol auf sie wartete. »Warum habt ihr das Kind mitgenommen?«


    Kol betrachtete sie gelassen. »Sie ist deinetwegen hier. Es ist deine Schuld.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Mit dir kann man so wenig anfangen, dass wir uns eine andere Frau suchen mussten.«


    »Frau? Das ist doch keine Frau.«


    »Wir werden sie wie eine Frau verwenden«, sagte Kol. »Das hat sie dir zu verdanken.«


    »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«


    »Ich bin immer ernst«, sagte Kol. »Sie wird dich für den Rest ihres Lebens verfluchen.«


    »Warum? Warum tust du das?«


    »Du wirkst so aufgebracht«, sagte Kol gespielt besorgt. Dann verhärtete sich sein Ausdruck. »Hast du nicht gewusst, dass es Konsequenzen gibt?«


    Dar biss auf ihre Unterlippe; ihre erste Vergewaltigung fiel ihr ein. »Hör zu, ich … Ich geb’ dir, was du haben willst. Aber ihr lasst das Mädchen in Ruhe.«


    »Und was will ich deiner Meinung nach haben?«, fragte Kol. »Was hast du denn im Angebot?«


    Dar senkte den Blick. »Ich bocke mit dir.«


    »Du bist verdorbene Ware. Ich bin nicht interessiert.«


    »Ihr wollt lieber das Mädchen missbrauchen? Warum denn? Um mich zu bestrafen?«


    »Du glaubst offenbar, dass deine Gefühle mir etwas bedeuten«, sagte Kol. »Wenn du das Mädchen morgen siehst, wirst du erfahren, wie sehr du dich irrst.«


    »Das ist doch irrsinnig! Warum soll sie denn leiden?«


    Kol machte sich nicht die Mühe einer Antwort. Er drehte sich einfach um und ging fort.


    Dar griff nach ihrem Dolch, hielt aber inne. Selbst wenn ich ihn töten könnte, würde es dem Mädchen nicht helfen. Sie fing an, Donner zu striegeln. Wie ironisch es doch war, dass Kol ihr sein Pferd anvertraute, wo ein rascher Schnitt mit dem Messer das Ross verkrüppeln konnte. Doch Kol wusste offenbar, dass Dar sich nicht an einem unschuldigen Tier vergreifen würde – so wie Dar wusste, dass Kol keine solchen Skrupel hatte. Das Mädchen 
     war zum Untergang verurteilt, und Dar fühlte sich dafür verantwortlich. Während sie arbeitete, fragte sie sich, ob es irgendeine Möglichkeit gab, das scheinbar Unausweichliche zu verhindern.


    



    Nachdem Donner gestriegelt und gefüttert war, eilte Dar schweren Herzens zu den Köchinnen. Das neue Mädchen saß auf dem Boden, umklammerte seine knochigen Knie und weinte leise vor sich hin. Die Kleine war zerlumpt und barfuß und erinnerte Dar an sie selbst, als sie ein Kind gewesen war. Das Brandzeichen des Königs war eine hässliche Verbrennung auf ihrer Stirn.


    Dar wusste nicht, ob sie vor Schmerzen oder aus Angst weinte, oder wegen beiden.


    Dar übersah die anderen Frauen, hockte sich neben die Kleine hin und berührte sie sanft an der Schulter. »Ich heiße Dar. Und du?«


    »Twea«, kam die leise Antwort.


    »Ich weiß, dass dies der schlimmste Tag deines Lebens ist.«


    Twea nickte.


    »Ich kann dir helfen, aber du musst genau das tun, was ich sage.«


    »Lass das Mädchen in Ruhe«, sagte Taren.


    Dar stand auf. »Nein.«


    Taren kam herüber. »Hier hab ich das Sagen!«


    »Ich weiß, was die Männer planen«, sagte Dar. »Aber ich lasse es nicht zu.«


    »Du hast heute schon genug Ärger gemacht«, sagte Taren.


    Dar legte eine Hand auf den Dolchgriff. »Versuch nicht, mich daran zu hindern. Twea muss heute Abend den Orks das Essen bringen.«


    »Warum?«, sagte Taren. »Sie hat doch schon genug gelitten. «


    »Ich bin sicher, dass sie noch Jungfrau ist«, sagte Dar leise zu ihr. »Und ich werde dafür sorgen, dass sie es auch bleibt.«


    Neena schlenderte zu ihnen hinüber. »Willst du diesem abartigen Luder etwa vertrauen?«


    Taren schaute kurz Twea an, die sie und Dar mit großen Augen und voller Entsetzen musterte. Dann sagte sie leise: »Wie kommst du darauf, das die Männer sie missbrauchen werden?«


    »Kol hat damit geprahlt. Er wird es tun, nur um mich zu quälen.«


    »Hör dir ihre Lügen nicht an, Taren«, sagte Neena.


    Taren musterte Dars Gesicht, dann schaute sie Twea wieder an. »Wie kannst du sie beschützen?«


    »Ich kann es nicht«, erwiderte Dar. »Aber die Orks.«


    »Versteht ihr denn nicht, was sie vorhat?«, sagte Neena. »Sie will ihnen das Mädchen ausliefern!«


    »Halts Maul, Neena«, sagte Taren. Sie drehte sich um und flüsterte Dar zu: »Sie ist schon verschüchtert genug. Wie kann man sie da noch den Orks aussetzen?«


    »Sie hat keine Wahl«, sagte Dar. »Wenn sie es nicht tut, steht ihr etwas Schlimmeres bevor. Ich weiß, was ich sage.«


    Taren beäugte Dar argwöhnisch, doch sie dachte über ihre Worte nach. »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Um der Kleinen willen bin ich einverstanden. Mach sie fertig. Ich lasse euch wissen, wann Essenszeit ist.«


    »Danke«, sagte Dar.


    Als sie zu Twea ging, packte Neena ihren Arm. »Taren kannst du vielleicht reinlegen, aber nicht mich.« Sie sah den Dolch, der an Dars Hüfte hing und kniff die Augen zusammen. »Ich weiß, woher du den hast, du diebische Schlampe!«


    »Von jemandem, der ihn nicht mehr braucht«, sagte Dar. 
     »Auf die gleiche Weise, wie du an deine Schuhe gekommen bist.«


    Neena stierte sie finster an, dann spuckte sie ihr ins Gesicht.


    Dar wischte die Spucke ab und ging zu Twea. »Komm mit«, sagte sie zu dem zitternden Mädchen. »Du kannst halbwegs sicher leben, aber nur dann, wenn du mutig bist.«
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    ALS DAR Twea im Frauenzelt wusch, war das Mädchen für einen Protest entweder zu benommen oder es hatte nichts dagegen einzuwenden. Tweas Passivität besorgte Dar, aber sie nahm an, dass sie ein Ergebnis der heute erlebten Traumata war. Um Twea zu ersparen, die Ereignisse noch einmal zu durchleben, befragte sie sie nicht über ihre Gefangennahme. Sie konzentrierte sich lieber darauf, sie auf das ihr Bevorstehende vorzubereiten.


    »Heute Abend servieren wir den Orks das Essen«, sagte sie. »Hast du schon mal von ihnen gehört?«


    »Ja«, sagte Twea ängstlich. »Meine Tante sagt, sie fressen Menschen.«


    »Sehe ich wie gefressen aus?«


    Twea schüttelte den Kopf.


    »Orks sind nicht so, wie die Leute glauben«, erklärte Dar. »Als ich klein war, hatten wir einen Hund. Er stammte von einem Wolf ab. Alle hatten Angst vor ihm, aber er hat jede Nacht bei mir geschlafen. Wenn er bei mir war, war ich sicher. So ähnlich sind auch die Orks. Rein äußerlich machen sie einem Angst, aber bei ihnen ist man sicher.«


    Twea schaute sie zweifelnd an. »Orks töten Menschen.«


    »Das tun Menschen auch«, sagte Dar. »Menschen haben dich mitgenommen und gebrandmarkt; keine Orks. Die Orks beschützen mich. Sie würden auch dich beschützen. Glaubst du mir?«


    Tweas Gesichtsausdruck wirkte zwar weiterhin zweifelnd, doch sie nickte.


    »Ich werde ihnen sagen, dass du Tahwee heißt. In ihrer Sprache bedeutet es Vogel. Mich nennen sie Dargu. Es heißt Wiesel.«


    Der Anflug eines Lächelns legte sich auf Tweas Lippen. »Wiesel?«


    »Wiesel sind schlau. Aber sie können auch grimmig sein.«


    »Kann die andere Frau dich deswegen nicht leiden?«


    »Ja. Sie meint, ich bin zu schlau.«


    Dar gab Twea ein Dienstgewand. Es reichte ihr fast bis an die Knöchel. Dann wusch sie sich selbst und zog sich um. Anschließend brachte sie Twea den Wortlaut des orkischen Servierrituals bei. Twea sagte den Spruch noch vor sich hin, als Taren den Kopf ins Zelt schob. »Die Grütze ist fertig.«


    Dar und Twea trugen den Kessel ins Lager der Orks. Hinter der Begrenzung blieb Dar stehen. »Die Orks nennen diesen Kreis ›Muth’las Umarmung‹«, sagte sie. »In ihm ist man sicher. Die Allmutter wacht über dieses Gebiet. Menschen kommen nie hierher.«


    Sie stellten den Kessel vor den sitzenden Orks ab. Nachdem Dar »Saf nak ur Muthz’la« – Nahrung ist Mutters Geschenk – gesagt und die Orks ihr geantwortet hatten, erklärte sie in deren Sprache: »Diese kleine Mutter heißt Tahwee. Grausame Washavoki haben sie verletzt. Ich sage Urkzimmuthi ehren Muth’la. Ich sage, Urkzimmuthi ehren Mütter. Tahwee fürchtet Urkzimmuthi nicht.«


    Dar berührte Tweas Schulter, um ihr zu signalisieren, dass sie »Tava« sagen sollte. Einige Orks erwiderten ihren Gruß. Dar merkte sich, welche es waren.


    Nach dem Auftragen des Essens führte sie Twea zu Kovok-mahs Quartier. »Setz dich hin«, sagte sie, »und iss etwas Grütze.«


    »Essen wir denn nicht mit den anderen Frauen?«, fragte Twea.


    »Du nicht. Du bleibst hier.«


    »Warum denn?« Trotz allem, was Dar ihr erklärt hatte, wirkte Twea ängstlich.


    »Hier schläft mein Freund. Wir werden auch hier schlafen.«


    »Ich möchte aber nicht hier schlafen«, sagte Twea und wollte aufstehen.


    Dar packte ihren Arm. »Dann wirst du am Ende bei den Soldaten landen. Die werden dir Schlimmes antun. Die werden dich gar nicht schlafen lassen.«


    Twea setzte sich wieder hin, doch sie sah elend aus.


    Als Kovok-mah kam, war Twea mit dem Essen fertig. »Wiesel hat einen Vogel gefangen«, sagte er. Seine Miene spiegelte seine Heiterkeit jedoch nicht wieder. Dar wusste, dass er unglücklich war.


    Sie antwortete ihm, so gut ihr Orkisch es erlaubte. »Du retten kleine Mutter. Washavoki haben große Schmerzen für sie. Sie schlafen hier. Du sagen sie ist deine Frau.«


    »Zwei Washavoki in meinem Quartier?«, sagte Kovok-mah.


    »Nein, zwei Mütter.«


    Kovok-mah musterte Dar eingehend und bleckte seine Zähne zu einem – wie sie vermutete – wehmütigen Lächeln. Dann hockte er sich vor Twea hin. »Tava, Tahwee«, sagte er. »Ich bin Kovok-mah.«


    Twea schaute ehrfürchtig in sein riesiges Gesicht. »Tava, Kovok-mah.«


    »Ich habe Zauber für deine Schmerzen«, sagte er und deutete auf ihr Brandzeichen. Er öffnete seinen Beutel und entnahm ihm ein trockenes Blatt. An der Größe und der flauschigen Beschaffenheit des Blattes erkannte Dar, dass es sich um ein Nayimgat handelte. »Kau das, aber iss es nicht«, sagte Kovok-mah. »Es macht dich müde.« Er riss ein Stück von dem Blatt ab und gab es Twea. Sie schob es sich in den Mund und schnitt eine Grimasse.


    »Ich weiß, es schmeckt bitter«, sagte Dar. »Ich hab es auch schon mal gekaut.«


    Twea kaute brav das Blatt und hatte bald darauf Schwierigkeiten, gerade zu sitzen. Als sie nach hinten sackte, fing Kovok-mah sie auf. Er wiegte sie in seinen Armen und untersuchte die kronenförmige Brandwunde auf ihrer Stirn. Seine Miene verfinsterte sich. »Ich rieche viel Angst und Schmerzen.«


    »Menschen sind grausam«, sagte Dar.


    »Hai.« Kovok-mah trug Twea in sein Quartier. »Ich mache Zauber mit Wunde«, sagte er und griff in seinen Beutel.


    »Ich muss den Kessel spülen«, sagte Dar. »Ich komme zurück. « Sie machte sich eilig auf den Weg und schleppte den Kessel und den Tragestab mit.


    



    Murdant Kol stand gleich hinter der Begrenzung. Es war unmöglich, ihm aus dem Weg zu gehen, deswegen machte Dar erst gar keinen Versuch. »Wo ist das Mädchen?«, fragte er, als sie außerhalb des Kreises stand. Seine Stimme klang hart.


    »Sie ist bei den Orks.«


    »Hol sie.«


    »Twea steht unter ihrem Schutz. Wenn ihr sie haben wollt, müsst ihr sie euch holen.«


    Kol zog sein Schwert. »Du tust, was ich sage.«


    Dar wich nicht zurück. »Willst du dein Leben gegen meins tauschen? Ich gehe gern auf den Handel ein. Wenn wir uns auf dem Dunklen Pfad begegnen, musst du mir erzählen, wie es ist, wenn man in zwei Hälften zerrissen wird.«


    Kols Klinge neigte sich nach unten, dann schob er sie in die Scheide zurück. »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.« Er wandte sich um und ging fort.


    Dar fing erst an zu zittern, als sie ihn nicht mehr sah. Sie schleppte den Kessel zu den Köchinnen und kratzte gerade ihre eigene Mahlzeit heraus, als Taren auftauchte. »Wo ist das Mädchen?«


    »Twea ist in Sicherheit.«


    »Dann ist sie also bei den Orks?«


    »Ja, sie werden sie beschützen. Sie würden uns möglicherweise alle beschützen.«


    Taren schüttelte den Kopf. »Ich bleibe lieber hier.«


    »Du hast die Wahl.«


    Eine unbehagliche Stille folgte. Dar verzehrte die von den Orks übrig gelassene Grütze, und Taren beobachtete sie. »Ich missverstehe dich laufend«, sagte sie schließlich. »Ich hätte doch wissen müssen, dass du … dass du nie …«


    »Dass ich nie mit einem Ork bocken würde?« Dar lachte verbittert. »Wie konntest du es nur glauben?«


    »An dem Morgen damals schien mir alles so … Na ja, jetzt sehe ich die Sache eben anders.«


    Dar seufzte. »Da bist du wahrscheinlich die Einzige.«


    »Neena ist wütend, weil Muut so wild darauf war, dich zu kriegen. Sie glaubt Murdant Kol deswegen nur allzu gern. Und Kari ist ihre Freundin.«


    Dar zuckte die Achseln und leckte sich die Finger ab. Als sie anfing, den Kessel zu säubern, zog Taren sich ins Frauenzelt 
     zurück. Dar beendete die Reinigungsarbeiten und ging dann zu einem Planwagen, um ein paar Washuthahi-Körner mitzunehmen. Dann kehrte sie zu Kovok-mahs Quartier zurück. In der Nähe des Wagens spielten ein paar Söldner ihr Knochenspiel, und Dar spürte ihre Blicke. Das prahlerische Gerede der Kerle erstarb, bis sie nur noch das Geräusch geschüttelter und geworfener Knochen hörte. Dar nahm die Körner an sich und machte sich eilig davon.


    Die Öffnung von Kovok-mahs Unterkunft war geschlossen, deswegen musste Dar das Riedgras selbst teilen. Der Ork saß im Schneidersitz auf dem Boden. Ein Umhang bedeckte seinen Schoß. Twea lag auf dem Umhang, ihre Stirnwunde war feucht und roch nach Kräutern. Kovok-mah hob einen krallenbewehrten Finger. »Tahwee ki zusak«, murmelte er. Vögelchen schläft.


    



    Kovok-mah weckte Dar vor Sonnenaufgang. Die Orks schliefen aufrecht sitzend und taten nichts, um den Boden ihrer Quartiere weicher zu machen. Dar war steif vom verkrampften Schlafen auf dem harten Boden. »Du gehst«, sagte Kovok-mah. »Ich bringe Vögelchen.«


    Dar begab sich zur Kochstelle und zündete ein Feuer an, um die Morgenkälte zu vertreiben. Bevor Taren und Kari aus dem Zelt kamen, nahm sie sich etwas Essen für ein kleines Frühstück. Die beiden Frauen warteten schweigend darauf, den Männern zu servieren. Als die Söldner allmählich auftauchten, ging Kovok-mah in voller Kampfkleidung auf sie zu. Twea ging neben ihm her; seine riesige Pranke hielt ihre kleine Hand.


    Kovok-mah blieb stehen und zog sein Breitschwert. Die Menschen erstarrten. »Wisst, dass ich die kleine Mutter hier beschütze«, sagte er. »Tut ihr weh, dann sterbt ihr.«


    Als er Tweas Hand losließ, blieb sie bei ihm stehen. Taren zog den Schöpflöffel aus dem Grützekessel und hielt ihn ihr hin. »Komm, Schätzchen«, sagte sie. »Bring den Männern ihr Essen.«


    Twea schien mehr Angst vor den Menschen als vor dem Ork in der Rüstung zu haben, denn sie löste sich nur zögernd von ihm. »Wer möchte was zum Frühstück?«, fragte sie mit ihrem Piepsstimmchen.


    Ein Söldner, der Kovok-mah argwöhnisch beäugte, trat vor und hielt ihr seine Holzschale hin. »Ich hätte gern was.«


    Twea bediente alle Söldner unter den wachsamen Blicken Kovok-mahs. Angesichts seiner Unheil verkündenden Präsenz aßen die Männer schnell und suchten dann das Weite. Dar hatte gerade angefangen, den Frauen beim Aufräumen zu helfen, als Murdant Kol auftauchte. »Melde dich beim Tolum«, sagte er. Dar versuchte in seiner Miene zu lesen, was der Offizier von ihr wollte. Da sie Zufriedenheit zu sehen glaubte, wurde sie misstrauisch. Ihre Besorgnis nahm noch zu, als Kol ihr zum Quartier des Tolum folgte.


    Karg saß hinter einem primitiven Tisch, auf dem die Reste seines Frühstücks lagen. Er schaute Dar gereizt an. »Wie ich höre, machst du Ärger.«


    »Herr?«, sagte Dar so duldsam wie möglich.


    »Durch deine Schuld wurde ein Mann getötet«, sagte der Tolum.


    »Das hat ein Ork getan, Herr. Es war nicht meine Schuld.«


    »Das ist eine Lüge«, sagte Kol.


    »Ich bin nur eine Frau, Herr. Die Orks tun, was ihnen gefällt. «


    »Gestern Abend hat sie jemanden zum Ungehorsam aufgehetzt«, sagte Murdant Kol.


    »Wen?«, fragte der Tolum.


    »Das neue Mädchen«, sagte Kol. »Ich weiß nicht, wie es heißt.«


    »Sie heißt Twea, Herr«, sagte Dar.


    Der Tolum beäugte sie ernst. »Stimmt der Vorwurf des Murdanten?«


    »Als ich Murdant Kols Frau war, Herr, hat er immer damit geprahlt, dass er hier der wahre Kommandant ist.« Dar sah, dass Kargs Gesicht sich rötete, aber sie hatte keine Ahnung, gegen wen sein Zorn sich richtete. »Er hat gesagt, wenn Twea nicht mit ihm bockt, lässt er mich von dir bestrafen.«


    »Lässt mich dich bestrafen?«


    »Glaub dem Luder nicht«, sagte Kol.


    »Ich glaube, wem ich glauben will, Murdant«, sagte Tolum Karg. Er wandte sich wieder Dar zu. »Sprich weiter.«


    »Ich weiß, dass du Huren verachtest, Herr. Orks empfinden ebenso. Es ärgert sie, wenn das Bocken die Frauen pflichtvergessen macht.«


    »Zu welcher Art Ungehorsam hat sie aufgewiegelt, Murdant? Welche Pflicht hat Twea nicht erfüllt?«


    Kol warf Dar einen giftigen Blick zu. »Muss ich meine Befehle von solchem Abschaum hinterfragen lassen, Herr?«


    »Sie hinterfragt hier nichts«, sagte der Tolum. »Welchen Befehl hast du gegeben?«


    »Ich habe sie angewiesen, Twea zu holen, Herr.«


    »Wo war sie denn?«


    »Bei einem Pissauge, Herr.«


    »Und diese Twea ist die Gleiche, die den Männern heute Morgen aufgetischt hat?«


    »Ja, Herr.«


    Der Tolum schien Murdant Kols neu gefundenen Respekt zu genießen. Er dachte kurz nach, dann sagte er: »Wenn ein Pissauge Twea haben will, so ist es seine Sache. Hast du denn 
     wirklich erwartet, dass dieses Mädchen hier sich mit denen anlegt?«


    »Es war mein Fehler, Herr.«


    »Ja, genau. Die Männer sollen sich nun auf den Marsch vorbereiten. Ich möchte Morgen im Versorgungslager sein.«


    »Ja, Herr.«


    Kol wandte sich zu Dar um. Sein Gesicht war eine Maske der Selbstbeherrschung. »Sattle mein Pferd.«
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    DAR SATTELTE DONNER, dann hielt sie für Murdant Kol die Zügel. Als er mit dem Tolum eintraf, spürte sie eine Spannung zwischen den Männern. Dar bemühte sich, kein Aufsehen zu erregen. Sie wusste, dass dem Tolum seine Autorität wichtig war, nicht ihr Wohlergehen. Als sie Kol die Zügel überließ, gab sie sich so unterwürfig, dass er ihr Triumphgefühl nicht bemerken konnte.


    Als die Schildron weiterzog, eilte Dar an ihren Platz hinter den Orks. Es freute sie, dass Twea zu ihr gelaufen kam. Sie hatte wieder ihr zerfetztes Hemdkleid angezogen, das so aussah, als sei es aus dem weggeworfenen Kleid einer Erwachsenen geschneidert. Die Halsöffnung war viel zu weit für sie und rutschte ständig über ihre Schultern. Abgesehen davon, dass es ihr nicht passte, war das Gewand auch schmutzig, sodass Dar sich vornahm, es bei der ersten Gelegenheit zu waschen.


    Noch bevor Twea ein Wort sagte, spürte Dar, dass ihre Stimmung sich gebessert hatte. Sie war lebhaft und schien auch keine Schmerzen mehr zu haben. Die Schwellung um ihr Brandzeichen war zurückgegangen und hatte den wütenden Farbton verloren. Noch mehr von Bedeutung war, dass Tweas 
     Gesichtsausdruck keine Angst mehr zeigte. »Lass uns zu Kovi gehen!«, sagte sie.


    Bei diesem Namen musste Dar lächeln. »Kovi? Ich glaube nicht, dass Kovok-mah so genannt werden möchte.«


    »Dann kennst du ihn nicht«, sagte Twea.


    »Kann sein«, sagte Dar. »Wenn wir hinter den Orks gehen, kommt er vielleicht mal zu uns.«


    Als sie das Ende der Marschkolonne erreichten, war Kovok-mah dort und wartete auf sie. Twea flitzte neben ihn. »Kovi!«


    Kovok-mah bleckte die Zähne. »Vögelchen! Wir gehen zusammen. «


    Twea erkannte offenbar, dass er lächelte, denn auch sie grinste.


    Dar lächelte beim Anblick des ungleichen Paares und wunderte sich über Tweas Verwandlung. Sie vertraut ihm ganz und gar. Sie glaubte nicht, dass sie diesen Punkt so schnell erreichte. Liegt es an etwas, das er gesagt oder getan hat, oder ist es ihr Instinkt? Dar hatte, was die Orks anging, noch immer Befürchtungen, doch als sie Twea zusah, lösten sich die wenigen Vorbehalte auf, die sie Kovok-mah gegenüber noch hegte.


    Twea war nun auch viel redseliger. Während des Marsches schien sie darauf aus zu sein, die Geschichte ihres Lebens zu erzählen. »Ich habe keine Mutter«, sagte sie. »Auch keinen Vater. Nur eine Tante. Aber sie ist nicht meine richtige Tante. Soldaten haben mich ihr geschenkt. Ich kann mich nicht daran erinnern, weil ich da noch ein Säugling war.«


    Dar dachte sofort an Frey.


    »Tante hat ihre richtigen Töchter versteckt. Als der Mann auf dem Pferd kam, hat sie … hat sie …« Twea wurde ärgerlich. »Sie hat gesagt, ich gehöre den Soldaten, und jetzt holen sie mich wieder ab. Ist das wahr?«


    »Du gehörst dem König«, sagte Dar. »So wie ich.«


    »Urkwashavoki nuk tash«, murmelte Kovok-mah. Menschen sind grausam.


    »Was hast du gerade gesagt?«, fragte Twea.


    Dar übersetzte es ihr.


    »Zu Vögelchen werden sie nicht gemein sein«, sagte Kovok-mah.


    »Tante war gemein. Sie hat mich immer geprügelt. Sie hat gesagt, ich bin nichts wert.«


    »Das war falsch«, sagte Kovok-mah. »Du bist Mutter.«


    »Bin ich nicht!«


    »Die Orks nennen alle Frauen Mutter«, sagte Dar. »Sogar Mädchen.«


    »Das ist aber albern.«


    Dar ertappte sich dabei, dass sie Kovok-mahs Erklärung wiederholte. »Eine Schale bleibt eine Schale, auch wenn sie leer ist.«


    Twea dachte kurz darüber nach. »Du bist du also auch eine Mutter?«


    »Hai«, sagte Dar. »Zumindest nennen die Orks mich so.«


    »Dargu lo-nat muthuri a la Thwee ki«, sagte Kovok-mah.


    Dar übersetzte. »Er sagt, ich werde deine Mutter sein.«


    »Ich möchte gar keine Mutter haben«, sagte Twea. »Meine hat mich weggeworfen. Wie Abfall.«


    »Wer sagt das?«


    »Tantchen.«


    »Sie hat gelogen«, sagte Dar, und ihr fiel Loral ein. »Wenn Frauen des Königs Kinder kriegen, nehmen die Soldaten sie ihnen weg. Deine Mutter hat dich geliebt.«


    Twea schaute zu Dar auf. »Woher weißt du das?«


    »Ich weiß, was Mutterliebe ist. Meine Freundin Loral ist gestorben, damit ihr Töchterchen leben kann.«


    »Stimmt das?« Twea klang eher hoffnungsvoll als skeptisch.


    »Ja«, sagte Dar. »Ich schwöre es bei Karms heiligem Namen. «


    Twea nahm Dars Hand und lächelte.


    »Da deine Mutter nicht hier ist«, sagte Dar, »werde ich an ihrer Stelle für dich sorgen.«


    »Wird Kovi auch für mich sorgen?«


    »Hai«, sagte Kovok-mah.


    



    Als Twea ermüdete, setzte Kovok-mah sie auf seine Schultern und hielt ihre dünnen Beine mit seinen riesigen Händen fest. Tweas Sitzplatz war bequem, da Kovok-mahs Umhang die Platten seiner Panzerjacke überdeckten. Während Twea ihr Vergnügen an diesem neuen Aussichtsplatz hatte, nutzte Dar die Gelegenheit, ihr Orkisch zu verbessern. »Woher du Sprache von Washavoki kennen?«, fragte sie.


    Kovok-mah korrigierte sie. »Von wem hast du die Sprache der Washavoki gelernt.«


    »Gelernt«, sagte Dar. »Von wem hast du sie gelernt?«


    »Von meinem Vater.«


    »Wo hat er sie gelernt?«


    »Seine Mutter hat oft einen alten Washavoki-König besucht. Sie hat seine Sprache gelernt und sie all ihren Kindern beigebracht.«


    Dar war verblüfft. »Warum hat sie den König besucht?«


    »Sie war eine Königin. Das ist doch angemessen.«


    Dar schaute Kovok-mah überrascht an. Er ist ein Prinz! Da sie die passenden orkischen Worte nicht kannte, wechselte sie in ihre eigene Sprache. »Ich wusste nicht, dass du von königlichem Blut bist.«


    Kovok-mah schaute verdutzt drein. »Was für ein Blut?«


    Dar erwiderte auf Orkisch: »Die Mutter deines Vaters war eine Königin. Das macht dich … zu einem Führer.«


    »Eben nicht. Ich hüte Ziegen. Mein Vater macht harte Milch.«


    Kovok-mahs Antwort überraschte Dar. Sein Vater ist nur ein Käsemacher? Ich glaube, die Orks nehmen königliches Geblüt nicht sehr wichtig.


    Im weiteren Verlauf des Gesprächs bestätigte sich ihre Vermutung. Bei den Orks bestimmte nicht die Herkunft, wer herrschte, und Kovok-mahs Ansehen wurde durch seine Verwandtschaft mit einer Königin nicht erhöht. Dar erfuhr, dass sein Umhang weniger ein Zeichen seines Dienstgrades als eine Anerkenntnis seiner Klugheit war. Es kennzeichnete ihn als jemanden, dem man im Gedränge eines Gefechts folgte. Der Umhang war ihm zuteil geworden, weil seine Kameraden dafür gestimmt hatten. Sie konnten ihn ihm aber auch wieder abnehmen.


    Dar übte Orkisch, bis Twea sich langweilte und wieder zu Fuß gehen wollte. Bald hatte sie Dar dazu gebracht, mit ihr Blumen zu pflücken. Mit den Blumen verschönerte sie Kovok-mahs Harnisch, indem sie die Stängel zwischen die Metallplatten klemmte. Nach und nach nahm seine rostige Rüstung das Aussehen einer Frühlingswiese an.


    Den Rest des Tages fühlte Dar sich weitgehend glücklich. An Kovok-mahs Seite sicher, öffnete sie ihr Herz für Twea. Sie stellte sich auch die Mutter des Kindes vor – gebrandmarkt und verzweifelt – und wollte die Liebe dieser Frau an das Kind weitergeben.


    Das Wissen, gebraucht zu werden, machte sie froh und füllte eine sie schon viel zu lange plagende Leere. Doch immer dann, wenn sie an ihre prekäre Lage dachte, wich die Fröhlichkeit und mündete in Besorgnis. Sie waren in einem Krieg unterwegs, in dem Leben und Schicksale sich im Nu wandeln konnten. Auch Orks waren nicht unverwundbar; ein einzelner 
     Pfeil oder ein Schwerthieb konnten ihr und Twea ihren Beschützer nehmen. Wenn dies passierte, würde Murdant Kols Rache sicher schnell über sie hereinbrechen – zuerst über Twea, dann über sie selbst.


    Wäre Dar keine Hochländerin gewesen, hätte sie sich ihrer Verzweiflung bestimmt ergeben. Doch ihr bisheriges hartes Leben hatte sie gelehrt, sich an jedes Glück zu klammern, das die Gegenwart bot. Sie richtete zwar ein argwöhnisches Auge auf die Zukunft, ließ sich von ihren bösen Vorahnungen aber nicht die Laune verderben. Sie machte sich Sorgen, aber sie lächelte auch. Manchmal, wenn Twea ihrem Spieltrieb frönte, wirkte Dar so unbekümmert wie ein Mensch bei einem Ausflug.


    



    Die Straße führte zur breiten Überflutungsebene des Turgen hinab. Obwohl man den Fluss noch nicht sah, war die fruchtbare schwarze Erde, die die Straße flankierte, ein Beweis seiner Nähe. Die Üppigkeit der Landschaft kontrastierte mit dem Zustand ihrer Gehöfte. Vorbeiziehende Truppen hatten wenig übrig gelassen. Die Häuser, die sie passierten, waren leere Ruinen. Horden von Soldaten hatten sie ausgeplündert. Ohne requirierbare Vorratskammern kürzte Murdant Teeg an diesem Abend die Kornrationen. Tagelang hatte man nur Grütze gegessen. Von nun an würden die Mahlzeiten so mager wie eintönig ausfallen.


    Nachdem Teeg die Neuigkeit verkündet hatte, sagte Taren leise zu Neena: »Die Männer werden es an uns auslassen.«


    »Dann lass Schorfkopf auftischen«, sagte Neena. »Wo ist sie überhaupt?«


    »Mit Dar unterwegs«, erwiderte Taren. »Sie sammeln Brennholz.«


    Als Neena Dars Namen hörte, verfinsterte sich ihre Miene. 
     »Ich habe dich gestern Abend mit der Schlampe reden hören. Ich dachte, wir hätten beschlossen, sie zu schneiden.«


    »Vielleicht haben wir uns in ihr geirrt«, sagte Taren.


    »Haben wir nicht. Ich kenn’ ihre Art. Sie hat einem Murdanten für einen Ork den Laufpass gegeben. Sie würde auch dem Ork für was Besseres den Laufpass geben.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Taren.


    »Du solltest dir genau überlegen, auf wessen Seite du stehst«, sagte Neena. »Entweder bist du für oder gegen uns. Und vergiss nicht: Kein Ork beschützt dich.«


    Taren gab keine Antwort. Trotzdem war Neena sicher, dass sie ihre Drohung genau verstanden hatte.


    



    Twea und Dar bedienten die Orks spät, da Twea zuerst den menschlichen Soldaten auftischen musste. Wie am Abend zuvor aß Twea in Muth’las Umarmung. Dar ließ sie bei Kovok-mah, bis sie mit ihren Aufgaben fertig war. Als sie zu seinem Quartier zurückkehrte, hatte Twea sich auf seinem ausladenden Schoß zusammengerollt und schlief tief und fest.


    Kovok-mah sagte leise auf Orkisch: »Wir müssen über morgen sprechen, Dargu. Bald ist die Zeit zum Töten gekommen. «


    »Hai«, sagte Dar. In Ihrer Magengrube breitete sich ein kaltes Gefühl aus.


    »Bald werden viele Urkzimmuthi sich versammeln. Sie werden dich und Vögelchen anschauen und nur Washavoki sehen – keine Mütter. Es kann gefährlich werden.«


    »Es ist überall gefährlich«, sagte Dar leise.


    »Aus dir spricht Klugheit.«


    Während Dar und Kovok-mah leise miteinander sprachen und immer dann verstummten, wenn Twea sich rührte, wurde Dar bewusst, dass sie bald neuen Ork-Einheiten begegnen 
     würde, bei denen keineswegs feststand, dass man sie akzeptierte. Ihr fiel ein, dass Zna-yat sie beinahe getötet und der Wachtposten ihr beinahe die Kehle aufgeschlitzt hätte. Unser beider Schicksal liegt in den Händen der Orks. Und es ist zu spät, daran etwas zu ändern. Sie konnte nur eins tun: warten, um in Erfahrung zu bringen, was das Schicksal für sie bereithielt.
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    DIE SCHILDRON erreichte den Turgen am Morgen des folgenden Tages. So breit wie er hier war, bildete er eine mächtige Grenze. Sein Wasser – grau von den Sedimenten der nahen Berge – strömte schnell, und er war so kalt, dass er sogar die Luft in seiner Umgebung abkühlte.


    Dar empfand beim Anblick des Flusses Ehrfurcht. Es faszinierte sie, dass kaltes Wasser in einer starken Strömung so aussehen konnte, als koche es.


    Die Straße folgte dem Flussufer. Nachmittags sichteten sie eine gewaltige Steinbrücke, deren Bögen den Fluss überspannten und felsige Inseln miteinander verbanden. Das Gestein war so verwittert, dass man kaum erkennen konnte, wo die Inseln endeten und das Mauerwerk begann. Die Brücke war das beeindruckendste Bauwerk, das Dar je gesehen hatte. Sie blieb stehen, um es sich anzuschauen. Auch Kovok-mah hielt an. »Das ist Flis Muthi«, sagte er.


    Dar übersetzte. »Mutters Sprung?«


    »Hai. Eine großartige Arbeit der Urkzimmuthi. Und die Ursache vieler Sorgen.«


    »Ihr habt die Brücke gebaut?« Dar bemühte sich, ihre Überraschung zu verbergen.


    »Hai. Vor langer Zeit. Und vor langer Zeit haben die Washavoki sie überquert, um uns unser Zuhause zu nehmen.«


    Während er sprach, ritt ein Reitertrupp über die Brücke in das Lager auf der anderen Seite. Nicht viel später ging auch Dar hinüber. Aus der Nähe sah man, wie uralt die Brücke war. Der Regen und Schnee der Jahrhunderte hatten ihre Ecken abgeschliffen. Das Pflaster war abgetreten und zerfurcht. An manchen Stellen wuchsen zwischen den Pflastersteinen ausgewachsene Bäume.


    Das Versorgungslager hinter der Brücke war zwar erst teilweise besetzt, aber schon jetzt ein recht geschäftiger und verwirrender Ort. Zwar war Tolum Kargs Schildron die Erste der insgesamt sechs des Regiments, die hier eintraf, doch die Ork-Regimenter waren schon da. Zusätzlich hielten sich auch menschliche Militäreinheiten im Lager auf – sowohl Kavallerie als auch Infanterie. Eine einzigen Drehung ihres Kopfes zeigte Dar mehr Menschen, als ihr in ihrem bisherigen Leben begegnet waren. Ein Gewirr menschlicher und orkischer Laute attackierte ihr Gehör. Dazwischen mischten sich die Geräusche von Tieren und der Lärm eines sich auf einen Krieg vorbereitenden Heeres.


    Als Tolum Karg sich beim Standortkommandanten meldete, wartete die Schildron am Lagerrand. Als Karg zurückkehrte, führte er die Einheit zu einem noch freien Platz. Er lag gleich neben einem großen Areal, das mit in den Boden gerammten Ästen markiert war und viele Hunderte konisch zulaufende Quartiere und Platz für zahlreiche weitere umgab. Die Orks marschierten in den Kreis, während die Menschen davor blieben und anfingen, die Planwagen zu entladen.


    Dar stellte keine Fragen mehr; sie verließ sich nun aufs Zuhören, 
     um in Erfahrung zu bringen, wie die Lage war. Aus Gesprächen der Söldner erfuhr sie, dass das Heer hier lagern würde, bis alle Einheiten eingetroffen waren. Einige Männer meinten, es würde ein paar Tage dauern; andere rechneten mit Wochen. Übereinstimmung herrschte nur darin, dass die Invasion erst begann, wenn der König eingetroffen war.


    Dar hörte viel Gemurre. Niemand war wild auf das Lagerleben. »Hier gibt’s keine Bauern mit Vorratskammern«, sagte Murdant Teeg. »Hier lebt ihr von der Großzügigkeit Seiner Majestät.«


    »Und da Geizhals hier Küchenmeister ist«, sagte ein Söldner, »wird’s nur eins geben: Hafergrütze.«


    »Wart nur ab«, sagte ein anderer Mann. »Wenn das Lager voller Bäuche ist, kommt dir ’ne Schale Brei vor wie ’n Festessen. «


    »Falls man das Glück hat, eine abzukriegen«, sagte Teeg. »Wenn man irgendwo festsitzt, brechen magere Zeiten an. Holz ist jetzt schon knapp. Das Einzige, von dem wir genug haben, ist Wasser.« Er blickte Dar wütend an. »Schwing die Hufe, Luder. Hier gibt’s ’ne Menge zu tun.«


    Dar eilte fort, um den Frauen zu helfen, sich auf unbestimmte Zeit einzurichten. Wie üblich taten die Söldner so wenig wie möglich. Nachdem ihre Zelte standen, überließen sie den Aufbau des restlichen Lagers den Frauen. Die Frauen entluden die Planwagen, richteten die Kochstelle ein und bauten ihre eigene Unterkunft auf. Dann wandten sie sich anderen Aufgaben zu: Neena und Kari zogen los, um Brennholz zu besorgen. Taren und Twea holten Wasser und kochten dann das Essen. Dar hatte den Auftrag erhalten, Latrinen auszuheben, die sie gerade rechtzeitig fertig bekam, um den Orks das Essen zu bringen.


    Dar und Twea wuschen sich, zogen Serviergewänder an, hoben den Grützekessel mit der Tragestange hoch und betraten 
     den Kreis, der Muth’las Umarmung markierte. Dar war gezwungen, so lange herumzulaufen, bis sie Kovok-mah und seine Gefährten gefunden hatte. Es dauerte eine Weile, sie unter den vielen hundert fremden Orks ausfindig zu machen. Als sie sie fanden, fiel es Twea schon schwer, ihr Ende der Tragestange hochzuhalten.


    Als Dar Kovok-mah das Essen servierte, wirkte er angespannt und flüsterte ihr zu, er müsse mit ihr sprechen. Nachdem die Grütze verteilt war, gingen Dar und Twea zu seinem Quartier und warteten dort auf ihn. Er kam bei Sonnenuntergang.


    Kovok-mah sprach Orkisch, damit Twea nichts verstand. »Ihr dürft heute Nacht nicht hierbleiben«, sagte er. »Ihr wärt nicht sicher. Gestern Abend haben die Wachen einen Washavoki getötet.«


    »Nur weil irgendein dummer Söldner …«


    »Es war kein Söldner«, sagte Kovok-mah. »Es war eine Flau.«


    »Urkzimmuthi haben eine Mutter getötet?«, sagte Dar. »Warum denn?«


    »Ich weiß es nicht genau«, sagte Kovok-mah. »Ich weiß nur, dass sie den Kreis übertreten und der Posten sie getötet hat. Vielleicht tut man dir und Vögelchen das Gleiche an. Ihr solltet jetzt lieber gehen.«


    »Thwa«, sagte Dar. »Wenn wir in Muth’las Umarmung nicht sicher sind, sind wir es auch nirgendwo anders. Wir werden warten, bis die Posten kommen.«


    Kovok-mah stritt nicht mit ihr, doch seine Miene verriet, dass er unglücklich war. Dar war eine Mutter, und er beugte sich ihrem Urteil. Er folgte ihrem Beispiel und setzte sich vor sein Quartier, wo man ihn gut sah. Twea, die nicht wusste, was vor sich ging, kuschelte sich an ihn.


    Die Frauen, die den anderen Orks auftischten, verließen den Kreis. Die Sonne versank hinter dem Horizont. Es wurde dunkel. Eine kalte Brise kam vom Fluss her. Dar beobachtete unauffällig die Grüppchen bewaffneter Orks, die an der Grenze des Kreises patrouillierten. Schließlich kam eine Gruppe in ihre Richtung. Dar äußerte keinen Ton.


    Die Gruppe bestand aus drei Orks, die Waffen in den Händen hielten. Zwei hatten Breitschwerter; der dritte und größte hielt eine Axt. Ihre rasiermesserscharfe Klinge war breiter als Dars Hals.


    »Hier keine Washavoki!«, bellte der Axtträger.


    Kovok-mah wollte aufstehen; seine Hand packte den Griff seines Säbels.


    »Zetat!«, sagte Dar. Setzen!


    Kovok-mah gehorchte, was die anderen Orks überraschte, sodass sie ihre Aufmerksamkeit nun auf Dar richteten. Dar sprach weiterhin Orkisch. »Hier sitzen zwei Mütter. Dies ist ein guter Platz für uns.«


    »Keine Washavoki«, wiederholte der Ork, wenn auch etwas weniger selbstsicher.


    »Wir bringen Essen, und Muth’la ist geehrt«, erwiderte Dar in der Orksprache. »Wenn ihr nicht glaubt, dass wir Mütter sind, tötet uns. Tötet alle Washavoki-Mütter. Dann verlasst Muth’las Umarmung und esst mit den Menschensoldaten, denn dann seid ihr wie sie.«


    Der Ork hob seine Axt, doch Dar zuckte mit keiner Wimper. »Töte kleine Mutter zuerst«, sagte sie. »Sie versteht eure Sprache nicht. Sie vertraut den Urkzimmuthi. Überrasch sie mit einem schnellen Hieb.«


    Der Ork zögerte, dann senkte er seine Waffe. Er schaute Kovok-mah an. »Was höre ich da?«, fragte er.


    »Klugheit«, erwiderte Kovok-mah.


    »Warum sind diese beiden hier?«, fragte ein anderer Wachtposten.


    »Sie teilen mein Quartier mit mir«, sagte Kovok-mah.


    »Du schläfst mit Washavoki?«, fragte der Axtträger. »Das ist sehr seltsam.«


    »Wir sind anders als Washavoki«, sagte Dar.


    Twea nahm Kovok-mahs Hand. »Was ist denn?«, fragte sie.


    Kovok-mah antwortete nicht. Stattdessen sprach er auf Orkisch mit den Posten, damit sie ihn nicht verstand. »Kleine Mutter möchte ihr Schicksal erfahren. Soll ich ihr sagen, dass sie sterben wird?«


    »Das kann ich nicht entscheiden«, sagte der Ork mit der Axt. Er wandte sich an seine Gefährten. »Kommt mit.«


    Als die Wachen gegangen waren, fragte Dar: »Was passiert jetzt?«


    »Ich glaube, er holt Weise Söhne, damit sie mit dir sprechen. «


    »Was soll ich tun?«, fragte Dar.


    »Zeig deine Klugheit.«


    Kurz darauf kehrten die Posten an der Spitze einer fünfköpfigen Ork-Gruppe mit kurzen Umhängen zurück. Im Gegensatz zu den Menschen schmückten Orks ihre Waffen und Rüstungen nie, um ihre Autorität zu zeigen. Trotzdem spürte Dar, dass diese Orks eine besondere Rolle spielten; ihre Umhänge kennzeichneten sie als klug und weise. Der vorderste Ork hatte eine Mähne mit grauen Strähnen. Er trat vor und ergriff das Wort. »Ich höre, hier ist Washavoki, die wie Mutter spricht.«


    »Ich bin Mutter«, sagte Dar und blieb sitzen. »Deswegen spreche ich so.«


    »Wie heißt du?«


    »Dieses Lager ist euer Zuhause«, erwiderte Dar. »Deswegen 
     ist es passender für dich, wenn du deinen Namen zuerst sagst.«


    Der grauhaarige Ork schaute überrascht drein. »Wie kann Washavoki das wissen?«


    »Man denkt«, sagte Dar. »Dann erkennt man die Antwort. «


    Der Ork bleckte die Zähne. »Ich heiße Naghta-yat.«


    »Ich heiße Dargu.«


    »Ein guter Name für dich.«


    Dar zeigte lächelnd ihre schwarzen Zähne. »Das hat man mir schon erzählt.«


    »Warum wünscht ihr, in Muth’las Umarmung zu bleiben? «, fragte Naghta-yat.


    »Hier fühle ich mich Muth’la nahe«, sagte Dar.


    »Fehlt dir deine eigene Art nicht?«


    »Thwa«, sagte Dar. »Sie hat wenig Verstand.«


    Nagtha-yat lächelte. »Das ist gute Antwort.« Sein Blick richtete sich wieder auf Kovok-mah, der sich im Sitzen verbeugte. »Macht dir ihr Geruch nichts aus?«


    »Sie sind sauber«, erwiderte Kovok-mah, »und riechen nicht nach Angst.«


    Nagtha-yat beugte sich zu Dar vor und schnupperte. »Und weswegen möchtest du die beiden in deinem Quartier haben?«


    »Um Muth’la zu ehren«, sagte Kovok-mah.


    »Für Söhne ist es schwierig, Muth’las Willen zu kennen«, sagte Naghtha-yat.


    »Deswegen sollten sie auf Mütter hören«, sagte Dar.


    Nagtha-yat drehte sich um und sprach zu seinen Begleitern. »In dem, was diese Mutter sagt, ist Klugheit.«


    Als er das Wort »Mutter« ausgesprochen hatte, wusste Dar, dass man Twea und ihr nichts tun würde.
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    IM VERSORGUNGSLAGER waren zwei Völkerschaften vertreten, und die Dar betreffende Nachricht verbreitete sich sehr schnell – sowohl bei den Orks als bei den Menschen. Die Orks behandelten Dar von nun an wie eine Kuriosität – eine Mischung aus Mutter und Washavoki. Manche sahen nur ein Washavoki in ihr; andere hingegen akzeptierten sie als Mutter. Einige ärgerten sich über ihre vermeintliche Anmaßung. Unter diesen waren auch ein paar, deren Unmut an Hass grenzte, doch selbst sie fügten sich den Klugen Söhnen, die Dar und Twea erlaubten, in Muth’las Umarmung zu nächtigen.


    Bei den Menschen war Dar nun berüchtigt. Den Gerüchten zufolge war sie widernatürlich – höchstwahrscheinlich eine Perverse und ganz bestimmt eine Verräterin an ihrem Volk. Obwohl Dar geächtet war, war sie zu interessant, als dass man sie gänzlich ignoriert hätte. Die schlüpfrigen Geschichten und die Tatsache, dass ein Ork für sie getötet hatte, machte sie exotisch. Während andere Frauen für zusätzliche Rationen mit Söldnern bockten, war sie als »die Ork-Hure« bekannt. Die Spekulationen darüber, was in Kovok-mahs Quartier passierte, 
     waren so endlos wie phantasievoll. Dar war sich zwar des Geredes bewusst, das man um sie veranstaltete, gab sich aber alle Mühe, es zu überhören.


    Ihr Ruf brachte ihr auch einige Vorteile ein: Jeder kannte sie. Wenn die Söldner auch schlecht über sie redeten, sie behielten die Finger bei sich. Einige Männer schüchterte Dar ein; andere erwiesen ihr knurrig Respekt. Sogar Murdant Kol ließ sie in Ruhe.


    Auch die anderen Schildronen aus Dars Regiment ließen sich in den folgenden Tagen auf dem Lagerplatz nieder. Neena machte Dar bei den eintreffenden Frauen schlecht, und Murdant Kol sorgte dafür, dass jeder, der ihr freundlich begegnete, grob behandelt wurde. So blieb Dar eine Ausgestoßene. Da sogar Memni ihr aus dem Weg ging, erfuhr sie nie, aus welchem Grund ihre ehemalige Freundin ihre Vorderzähne verloren hatte.


    Nachdem das Regiment sich neu formiert hatte, ging alles wieder seinen normalen Weg. Für die Frauen bedeutete dies, dass sie Brennholz sammeln, Wasser schleppen und Grütze kochen mussten. Sonst hatten sie wenig zu tun. Die Männer, die nicht wie die Kavallerie und die Infanteristen gedrillt wurden, lungerten meist nur herum. Viele Regimentsfrauen verbrachten mit ihnen die Tage und überließen jenen, die keinen Geliebten hatten, den größten Teil der Arbeit.


    Die Ankunft des Vertreters der Königin brachte Veränderung in Dars Routine. Als er mit dem letzten Ork-Regiment ins Lager ritt, verbreitete sich die Meldung, er wolle seine Truppen inspizieren. Diese Nachricht bewirkte eine dramatische Veränderung im Verhalten der Murdanten, die plötzlich nur noch Disziplin interessierte. Zum ersten Mal seit Dar eingezogen worden war, bemühten sich die Männer, militärisch zu wirken: Die Waffen wurden geschliffen. Wer über einen 
     Harnisch verfügte, bürstete den Rost ab und polierte ihn. Den Frauen wurde befohlen, das Regimentslager aufzuräumen, sämtliche Zelte abzuschlagen und ordentlich wieder aufzubauen. Die Orks waren von all diesen Vorbereitungen ausgenommen. Eigentlich nahm man sie gar nicht wahr.


    Am Tag der Inspektion traten die Offiziere bei Sonnenaufgang auf wie nie zuvor. Sie ließen ihre Untergebenen in ordentlichen Reihen antreten. Auch die Frauen stellten sich auf. Dann wartete man auf das Erscheinen des Vertreters. Er kam am Vormittag und ritt langsam auf einem Pferd heran. Er wurde von Murdant Kol begleitet, der ebenfalls beritten war. Dar sah den General zum ersten Mal. Ihr fiel sofort auf, wie ähnlich er dem Murdanten war. Der Vertreter der Königin war zwar schwerer und dunkelhaariger als Kol, doch beide Männer waren von einer Aura der Erfahrenheit und Autorität umgeben. Dar sah es in ihren ernsten Zügen und an der Art, wie die Söldner auf sie reagierten. Der General und der Hauptmurdant waren Gehorsam gewöhnt. Sie erwarteten nichts Geringeres. Dar war erleichtert, als sie an ihr vorbei waren. Sie empfand gewiss nicht allein so.


    Auch Murdant Kols Pferdeknecht tauchte mit dem Vertreter der Königin wieder auf. Mithin war Dar von der Pflege Donners entbunden. Die Arbeit fehlte ihr. Kol hatte sie richtig eingeschätzt: Dass sie ein Händchen für Pferde hatte, war ihr erst während der Arbeit mit Donner aufgefallen. Inzwischen wusste sie, dass sie die Tiere verstand. Sie gefielen ihr; sie fühlte sich in ihrer Umgebung wohl. Im Vergleich mit den Menschen erschienen Tiere ihr unschuldig und arglos. In dieser Hinsicht glichen sie irgendwie den Orks: Auch wenn ein Pferd vielleicht jemanden zu Boden trat, es tat dergleichen nie aus Niedertracht.


    Wann immer eine Möglichkeit bestand, hielt Dar sich in der 
     Nähe der Stallungen auf, um den Pferden nahe zu sein. Sie hatte aber auch einen anderen Grund: Es war dort sicherer, da die Kavallerie und die Infanterie in der Nähe lagerten. Wenn Dar in die Nähe dieser Einheiten kam, wurde ihr immer deutlich, dass die Männer, die mit den Orks zusammen dienten, wirklich der Bodensatz des Militärs waren. Die Infanteristen und Kavalleristen waren ihnen in jeder Hinsicht überlegen. Sie pflegten ihre Waffen und Harnische. Sie hielten sich körperlich in Form und lungerten nicht nur herum. Sie waren stärker, geschickter, disziplinierter und benahmen sich weniger ungehobelt.


    Eines Morgens, als Dar einen Wassereimer durchs Lager der Infanteristen schleppte, hörte sie raschen Hufschlag und das furchtsame Wiehern eines Pferdes. Als sie sich umwandte, erspähte sie ein reiterloses Tier, das sich auf den Hinterläufen aufrichtete. Das große schwarze Pferd war von panischen Infanteristen umringt. Als Dar sah, dass sie ihre Waffen zogen, ließ sie den Eimer fallen und lief auf die Gruppe zu. Die Männer waren ängstlich, was die Situation nur verschlimmerte. Die Leute, die Spieße und Schwerter schwangen, wussten eindeutig nicht, wie man ein Pferd beruhigte.


    Dar trat in ihren Kreis. »Zurück«, rief sie. »Runter mit den Waffen!« Dann wandte sie sich dem ausschlagenden Pferd zu, schaute ihm in die Augen und hob die Arme mit den Handflächen nach oben. Mit der gleichen leisen und ruhigen Stimme, mit der sie sprach, wenn Donner nervös war, redete sie auf das verschreckte Tier ein. Bald zeigten ihre Worte Wirkung: Das Pferd trat nicht mehr aus. Ohne es aus den Augen zu lassen, bat Dar die Männer, sich weiter zu entfernen.


    Als die Söldner zurücktraten, ging sie langsam vorwärts. Sie sprach leise auf das Pferd ein, bis sie sich ihm so weit genähert hatte, dass sie es anfassen konnte. Als das Pferd gestreichelt 
     wurde, beruhigte es sich. »Es kann einem schon Angst machen, wenn man von Narren umzingelt ist«, sagte Dar. »Aber du bist in Ordnung.«


    Sie hörte jemanden herbeirennen und »Skymere!« rufen. Das Pferd wandte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam. Als Dar seinem Blick folgte, sah sie einen in ein blaurotes Wams gekleideten Mann. Er hielt Zaumzeug in der Hand. »Ist das dein Pferd?«, fragte sie.


    »Ja«, sagte der Mann. »Du wendest außergewöhnliche Methoden an. Danke für deinen Beistand.«


    »Ich wollte nicht, dass man ihm etwas tut.« Dar musterte mit unverhüllter Neugier das lange rote Haar des Mannes.


    Es fiel ihm auf, und er lächelte. »Hast du noch nie jemanden aus’m Süden gesehen?«


    Bevor Dar ihm antworten konnte, näherte sich ihnen ein zweiter Mann, der wie der erste gekleidet war. »Ist Skymere in Ordnung, Sevren? Dieser dumme Lümmel …«


    »Diese Frau hat ihn gerettet, Valamar«, sagte Sevren. Er verbeugte sich vor Dar. »Wem darf ich danken?«


    »Ich heiße Dar.«


    »Die Ork-Metze«, fügte ein Söldner lachend hinzu.


    »Ork-Metze?«, fragte Sevren.


    »Sie schläft mit einem Ork!«, rief ein anderer Mann.


    Sevren grinste. »Kein Wunder, dass du keine Angst vor Pferden hast.«


    Dar erwiderte sein Grinsen und enthüllte ihre schwarzen Zähne. »Oder vor Männern«, sagte sie. Ohne ein weiteres Wort ging sie weiter, um ihren Wassereimer aufzuheben.


    Sevren schaute mit einem neugierigen Gesichtausdruck hinter ihr her. Als Valamar seinen Blick bemerkte, lachte er. »Verschwinde lieber, bevor du in Schwierigkeiten gerätst.«


    »In Schwierigkeiten?«, sagte Sevren.


    »Ich habe diesen Ausdruck bei dir schon mal gesehen. Wenn es um Frauen geht, fehlt dir jede Vernunft.«


    »Ich bin nur neugierig.«


    »So wie bei Cynda?«, fragte Valamar.


    »Du musst zugeben, dass sie Schneid hatte.«


    »Genug, um gehenkt zu werden.«


    »Cynda war nie langweilig. Dar ist bestimmt auch so.«


    »Dann hast du also doch Interesse.«


    »Gaaanz wenig.«


    »Ich wäre davon ausgegangen, dass ihre Zähne jedes Interesse abtöten. Die sehen ja abscheulich aus.«


    »In Luvein schwärzen sich die Damen auch die Zähne. Es ist an Anzeichen von Vornehmheit.«


    »Tja, aber wir sind hier weit von Luvein entfernt«, sagte Valamar. »An einer Gebrandmarkten ist nichts Vornehmes. Das sind doch alles Huren.«


    »Ich glaub nicht, dass sie eine ist«, sagte Sevren.


    »Woran willst du es erkennen? Und was ist mit dem Ork? Man nennt sie doch nicht ohne Grund Ork-Metze.«


    Sevren grinste. »Der Ork könnte sich vielleicht als problematisch erweisen.«


    »Vielleicht?«


    »Wenn die Geschichte stimmen würde.«


    »Und du hast vor, es herauszukriegen.«


    »Ja. In der Tat.«


    



    Für Dar gewann die Begegnung mit Sevren erst an Bedeutung, als sie erfuhr, dass sein Wams ihn als Gardisten des Königs auswies. Gewöhnliche Söldner waren nicht uniformiert, doch die Angehörigen der Sondereinheit des Königs trugen eine unverwechselbare Livree. Der Aufmarsch der blaurot gekleideten Männer ging der Ankunft des Königs stets voraus. Aus mitgehörten 
     Gesprächen erfuhr Dar, dass die Gardisten gerade erst angekommen waren. Am Nachmittag hatten sie das Lager des Königs auf einem makellosen Flecken dicht am Fluss aufgeschlagen. Für Dar wirkten die großen blauroten Zelte wie Herrenhäuser aus Stoff: Sie hatte nie zuvor etwas so Schönes und von kompetenter Hand Hergestelltes gesehen. Sie fühlte sich irgendwie verzaubert.


    Da das Wasserholen aus dem Fluss ihr die Gelegenheit einräumte, am königlichen Lagerplatz vorbeizugehen, sorgte sie dafür, dass ihre Wasserfässer ständig voll waren. Sie schlenderte gerade mit zwei vollen Eimern beladen an den bunten Zelten vorbei, als ein Reiter den Lagerplatz verließ. Dar erinnerte sich zwar an seinen roten Schopf, doch nicht an seinen Namen. Als er auf ihrer Höhe war, ließ er sein Pferd langsam traben. »Jungfer Dar«, sagte er.


    Dar wandte den Blick ab und wurde schneller.


    Sevren folgte ihr. »Warum willst du nicht mit mir sprechen, mein Fräulein?«


    Ohne aufzuschauen erwiderte Dar: »Ich weiß genau, wann man mich verspottet.«


    »Es war aber nicht meine Absicht. Ich wollte nur meine Achtung ausdrücken.«


    »Weißt du denn nicht, wer ich bin?«


    »Doch. Es heißt, du schläfst bei einem Ork.«


    »Und das ist wahr«, sagte Dar und wünschte sich, der Mann würde davonreiten.


    Doch Sevren wich ihr nicht von der Seite. »Seit meiner Ankunft habe ich viele Geschichten über dich gehört.«


    »Glaub, was du willst.«


    »Ich glaube gern alles, was du mir erzählst.«


    »Dann wirst du nichts glauben«, sagte Dar. Sie wandte sich schnell um und huschte durch eine Lücke zwischen zwei 
     Planwagen. Dahinter hatte sich eine Söldnergruppe versammelt, durch die sie sich schnell verdrückte. Sevren, den die Wagen am Weiterreiten hinderten, konnte ihr nur hinterherschauen.


    



    Das Wasser, das Dar geholt hatte, wurde im Bad des Vertreters der Königin erhitzt und mit Duftkräutern durchsetzt. General Tarkum hielt zwar nichts vom Baden, doch wer mit Orks zu tun hatte, musste diese lästige Pflicht auf sich nehmen. Außer dem König war er der einzige Mensch, der den Kreis überschreiten durfte, den die Orks um ihren Lagerplatz zogen. Er brauchte zwar keine lebensbedrohenden Sanktionen zu befürchten, doch selbst er unterzog sich der Mühe, seinen Körpergeruch abzuwaschen. Tarkum wusste mehr über die Orks als jeder andere Mensch. Er wusste, dass sie Angst rochen. Er bezweifelte zwar, dass sie seine Geringschätzung witterten, aber er ging kein Risiko ein. Außerdem war Baden ein Zeichen von Höflichkeit. Die Pissaugen schätzten gute Manieren.


    Als Murdant Kol Tarkums Harnisch brachte, hatte der General sich schon in eine saubere Leinenuniform gekleidet. Im Gegensatz zu den Uniformen anderer Generale wies die seine keinerlei Verzierungen auf und ähnelte in ihrer zweckmäßigen Einfachheit der eines Orks. Die Stahlplättchen des Harnischs waren jedoch poliert und geölt worden. Nun glänzten sie wie Silber. Kol hatte zwei Frauen einen ganzen Tag dafür abgestellt. Tarkum wusste seine Gründlichkeit zu schätzen. Er wünschte sich oft, seine Tolums wären ebenso nützlich.


    Kol legte den Harnisch auf das Feldbett und blieb in Bereitschaft, um beim Anziehen zu helfen. Da er dem Vertreter der Königin schon zur Seite gestanden hatte, als er noch Sustolum gewesen war, gehörte er zu den wenigen Menschen, die seine Gegenwart nicht einschüchterte. Zwischen den beiden alten 
     Haudegen bestand an Maß an gegenseitigem Respekt. Wenn sie unter sich waren, legten sie auf Rangunterschiede keinen Wert.


    »Isst du heute Abend bei den Pissaugen oder machst du nur einen Anstandsbesuch?«, fragte Kol.


    »Ich werde mit ihnen essen«, erwiderte Tarkum. »Ich komme nicht drum herum. Heute ist die Nacht des Auges.«


    »Dann lass ich dir was Ordentliches zu essen und zu trinken zubereiten«, sagte Kol.


    »Das wäre gut«, erwiderte Tarkum. »Ganz besonders die Getränke.«


    »Wäre dieser Abend der richtige, um das von mir erwähnte Thema anzusprechen?«, fragte Kol.


    »Die Sache mit der jungen Frau?«


    »Ja«, sagte Murdant Kol. »Sie heißt Dar.«


    Tarkum runzelte die Stirn. »Ich habe über sie nachgedacht. Du sagst, sie schläft bei einem Pissauge. Glaubst du, sie bockt auch mit ihm?«


    »Ich würde es nicht ausschließen.«


    Der Prinzgemahl schüttelte den Kopf. »Es ist eine heikle Angelegenheit.«


    »Verstehe.«


    »Das Problem liegt darin, wie die Pissaugen Frauen sehen«, sagte Tarkum. »In dieser Hinsicht haben sie sehr bizarre Ansichten. Karm sei Dank haben unsere Frauen davon noch nichts mitbekommen.«


    »Nun, Dar hat es jedenfalls bemerkt«, sagte Murdant Kol. »Und das ist die Ursache unserer Probleme.«


    »Es war doch nur ein toter Söldner.«


    »Ich habe viele Männer auf den Dunklen Pfad geschickt«, sagte Kol. »Ein Murdant erringt Respekt durch Furcht. Es brächte nichts, wenn die Männer Angst vor einer Frau haben.« 
    


    »Was also schlägst du vor?«


    »Bitte die Pissaugen, sie aus ihrem Lager zu werfen.«


    »Das wäre schwierig«, sagte Tarkum. »Wenn sie bisher bei ihnen wohnen durfte, stufen sie sie vermutlich als Mutter ein.«


    Kol schnaubte verächtlich. »Dar ist keine Mutter.«


    »So nennen die Pissaugen ihre Frauen. Es wäre allerdings das erste Mal, dass sie eine der unseren so nennen.«


    »Na und?«


    »Pissaugen nennen ihre Königin ›Muth Mauk‹. Es bedeutet ›Große Mutter‹. Mir gehorchen sie nur, weil ich für die Große Mutter spreche«, sagte Tarkum. »Ich kann sie nicht bitten, die Autorität einer Mutter in Frage zu stellen.«


    »Ihre Autorität? Bei Karms Arsch! Wie kann ein gebrandmarktes Weibsstück Autorität haben?«


    »Bei den Pissaugen haben alle Mütter Autorität. Dein gebrandmarktes Weibsstück und ihre Königinnen unterscheiden sich zwar, doch nur graduell. Es ist blöd, aber die Pissaugen glauben es nun mal.«


    »Dann haben wir umso mehr Grund, sie uns vom Halse zu schaffen«, sagte Kol. »Wenn wir sie einfach gewähren lassen, führt sie irgendwann noch das Regiment an.«


    »Da traust du ihr aber viel zu. Sie ist doch nur ’n einfaches Weib aus den Bergen.«


    »Angenommen, sie hetzt die Orks auf?«, fragte Kol. »Angenommen, die anderen Frauen laufen zu ihr über? Eine hat es schon getan.«


    »Welche?«


    »Ein Schorfkopf namens Twea.«


    Der Vertreter der Königin runzelte die Stirn. »Ein faulender Fisch kann einen ganzen Schwarm verderben. Du hast recht. Das ist unerträglich.«


    »Wann also zerquetschen wir sie?«


    »Wir müssen uns mehr vom Halse schaffen als nur diese Dar. Wenn man eine Ratte im Weinfass findet, wirft man es auf die Kippe.«


    »Hast du einen Plan?«


    »Die Pissaugen, die sie beschützen, werden nicht aus der Schlacht zurückkehren. Dafür werde ich sorgen. Wenn sie erst mal weg sind, hast du freie Hand mit ihr.«


    »Ich kann den Tag kaum erwarten, Herr«, sagte Murdant Kol.


    »Ja«, erwiderte der Vertreter der Königin und schenkte seinem Hauptmurdanten einen wissenden Blick. »Da bin ich mir ganz sicher.«


    



    Dar und Twea saßen vor Kovok-mahs Quartier und genossen den ruhigen Abend. »Wo ist denn Kovi?«, fragte Twea. »Das Abendessen ist doch längst vorbei.«


    »Er betet«, sagte Dar »Es ist Nuf Bahi, die Nacht, in der Muth’las Auge ganz offen ist.«


    »Ihr Auge?«


    »Schau doch«, sagte Dar und deutete auf den Mond. »Sie wacht über uns.«


    »Und deswegen betet er?«


    »Hai. Heute ist ein besonderer Abend. Die Urkzimmuthi sagen, Muth’la schickt Müttern zu Naf Bahi Visionen.«


    Twea schaute sich um. »Wo sind sie denn? Ich sehe gar keine.«


    Dar lächelte. »Nur wenige empfangen sie.«


    »Hast du je eine empfangen?«


    »Noch nie.«


    »Vielleicht empfange ich eine.« Twea stierte angestrengt vor sich hin.


    »Mit den Augen allein wird es nicht gehen«, sagte Dar. »Was empfindest du?«


    »Kälte«, erwiderte Twea. »Mehr nicht.«


    Dar legte einen Arm um sie. Obwohl es windstill und warm war, fröstelte das Mädchen.


    »Siehst du irgendwas?«, fragte Twea.


    Dar schaute sich auf dem vom Mond beschienenen Gelände um. Die tiefen Stimmen betender Orks trugen noch mehr zu dem Gefühl bei, dass sie sich auf heiligem Boden befanden. Sie warf einen Blick auf Twea, die noch immer mit großen Augen in die Finsternis blickte. Sie spürt es auch. Die Vorstellungen von Visionen kamen ihr nicht mehr an den Haaren herbeigezogen vor.


    Dar erspähte Bewegungen. Zuerst wirkten sie wie ein aus dem Flussbett aufsteigender Dunst. Dann verdichtete sich der Dunst zu der sich nähernden Gestalt Tweas. Sie war nackt, und ein Wind, den man nicht spürte, ließ ihr Haar wehen. Als sie näher kam, konnte Dar durch ihr blasses Fleisch sehen.


    Sie war ergriffen, aber auch bis ins Mark erschüttert. Sie spürte, dass die feste Alltagswelt aufgebrochen war, damit sie einen kurzen Blick auf etwas werfen konnte, das zu bedeutungsvoll und gefährlich war, als dass sie es übersehen durfte. Es ist Tweas Geist! Sie geht über den Dunklen Pfad! Als Dar den Anblick nicht mehr ertragen konnte, kniff sie die Augen fest zusammen. Als sie sie wieder öffnete, war die Gestalt weg. Dar merkte plötzlich, dass Twea ihren Arm schüttelte. »Warum hast du gerade so geschaut, Dar? Was ist denn los?«


    »Nichts.«


    »Du hast so traurig ausgesehen«, sagte Twea. »Was hast du denn gesehen?«


    »Nichts«, sagte Dar und zog Twea fest an sich. »Es war nichts.«
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    DIE VISION quälte Dar immerzu. Manchmal hielt sie sie für eine Warnung, dass sie Tweas Tod verhindern sollte. Dann wieder befürchtete sie, sie sage das Unausweichliche voraus. Wie dem auch war: Sobald sie und Twea voneinander getrennt waren, hatte Dar Angst um das Mädchen.


    Murdant Kol hatte es bemerkt, denn er hielt immer nach Möglichkeiten Ausschau, Dar zu verletzen. Er wagte zwar nicht, ihr direkt etwas anzutun, doch in Dars Zuneigung zu Twea sah er eine Verletzlichkeit, die man nutzen konnte.


    Jeden Morgen sandte man die Frauen aus, um einem Wagen zu folgen, den sie mit Brennholz füllen mussten. Da die nähere Umgebung schon reichlich abgeholzt war, fuhren sie inzwischen so weit, dass sie den größten Teil eines Tages brauchten. Da Kol dies wusste, befahl er Murdant Teeg, Twea zum Brennholzsammeln einzuteilen. Sobald Twea weg war, machte Dar sich schon Sorgen.


    Gegen Mittag war sie überzeugt, sie werde das Mädchen nie wiedersehen, doch Twea überraschte sie mit einer frühen Rückkehr. Sie war glänzender Laune. »Das glaubst du nicht, 
     Dar!«, sagte sie und huschte an Dars Seite. »Ich bin auf einem Pferd geritten!«


    Dars Erleichterung verwandelte sich in Beunruhigung. »Auf wessen Pferd?«


    Tweas Lächeln schwand. »Er ist nett. Er sagt, er kennt dich. Er heißt Sevren.«


    »Ich kenne keinen Sevren.«


    »Er gehört zur Garde des Königs. Er hat rote Haare.«


    »Der? Hat er dir was getan?«


    »Er hat mich nur mal reiten lassen. Warum bist du denn so wütend?«


    »Ich bin nicht wütend auf dich«, sagte Dar. »Aber ich vertraue keinem Söldner.«


    »Er ist kein Söldner«, sagte Twea. »Er ist Gardist.«


    »Das ist doch das Gleiche.«


    »Das ist es auf keinen Fall«, sagte eine Männerstimme.


    Dar fuhr herum. Sevren kam auf sie zu. »Du!«, sagte sie und musterte ihn argwöhnisch. »Was machst du denn hier?«


    »Ich wollte nur wissen, ob Twea sicher angekommen ist«, erwiderte Sevren.


    »Sie steht unter dem Schutz eines Orks. Da kann sie auf deinen Schutz verzichten.«


    »Dann sollte dieser Ork wachsamer sein. Twea dürfte nicht außerhalb des Lagers herumlaufen.«


    »Allein?«, sagte Dar.


    »Der Wagen war zu schnell«, sagte Twea. »Da konnte ich nicht mithalten.«


    »Twea«, sagte Dar. »Ich muss mit Sevren sprechen. Geh doch mal zu Taren und frage sie, welche Arbeit noch erledigt werden muss.« Sie wartete, bis Twea gegangen war, dann wandte sie sich wieder Sevren zu. »Und was hast du da draußen gemacht?«


    Sevren sah das Misstrauen in ihrem Gesicht und beschloss, offen zu sein. »Ich habe nach ihr Ausschau gehalten.«


    »Und warum?«


    »Ich dachte, wenn ich sie kennenlerne, lerne ich auch dich kennen.«


    »Da hast du dich geirrt.«


    »Nun ja, ich habe aber auch eine Frage«, sagte Sevren. »Warum schickt ihr so ein kleines Mädel zum Holzsammeln? Hat euer Murdant einen Dachschaden?«


    »Wenn du das nicht verstehst, hast du einen Dachschaden.«


    »Dann habe ich eben einen.«


    »Er malträtiert sie, um mich zu bestrafen.«


    »Soll das heißen, er würde erlauben, dass ihr etwas passiert? «


    »Erlauben?« Dar lachte verbittert. »Wenn er nicht zu feige wäre, würde er ihr selbst etwas antun. Für dein Heer hat Twea keinerlei Wert, aber ihr Kopf brächte immerhin fünf Silbermünzen ein.«


    »Es ist nicht mein Heer.«


    »Du bist aber stolz darauf dazuzugehören«, konterte Dar. »Man sieht es an deinen schicken Kleidern und deinem schönen Pferd. Dich braucht man nicht zu brandmarken, damit du nicht wegläufst!«


    »Ja, ein Brandzeichen fehlt mir«, sagte Sevren. »Aber stolz darauf, hier zu sein, bin ich weniger. Mir gefallen die Bräuche hier im Norden nicht.«


    »Dann schwing dich doch auf dein Pferd und reite weg.«


    »Eines Tages werde ich das tun.«


    »Twea und ich werden es nie tun können.« Dar wandte sich um und wollte fortgehen, doch sie spürte eine leichte Berührung an ihrem Arm. Sie fuhr herum. »Was ist denn?«


    Sevren sah nachdenklich aus, schien aber noch immer zu 
     ängstlich, um etwas zu sagen. »Ich habe nicht alles verstanden«, sagte er. »Es ist wohl meine eigene Schuld. Doch jetzt, da du’s mir gesagt hast, kann ich dir vielleicht eine Hilfe sein.«


    »Kannst du nicht. Lass uns jetzt allein.«


    »Ich sehe schon, dass du für dich selbst sorgen kannst. Aber gilt das auch für Twea? Ich kann ihr Sicherheit geben.«


    »Wie denn?«


    »Der König wird bald hier eintreffen. In seinem Lager werden zusätzliche Hilfskräfte gebraucht. Dort kann euer Murdant ihr nichts anhaben.«


    »Du meinst, Twea könnte für den König arbeiten?«, fragte Dar.


    »Es wäre zwar nur Küchenarbeit, aber die ist sicherer als das Sammeln von Brennholz.«


    »Das … das wüsste ich sehr zu schätzen.«


    »Dann kommt doch alle beide zu uns.«


    Dar zögerte.


    »Twea würde sich bestimmt freuen.«


    »Na schön«, sagte Dar. »Ich komme mit.«


    Sevren lächelte. »Dann halte morgen Früh nach mir Ausschau. « Bevor Dar etwas sagen konnte, ging er fort.


    Dar schaute mit gemischten Gefühlen hinter ihm her. Sie empfand Hoffnung, aber auch Argwohn. Auch Murdant Kol war nett zu ihr gewesen. Jetzt war er ihr Feind. Soll ich diesem Mann vertrauen? Die Erfahrung sagte ihr, dass sie es nicht tun sollte.


    



    Nachdem Dar die Orks bedient und gespült hatte, kehrte sie in Muth’las Umarmung zurück und begab sich zu Kovok-mahs Quartier. Twea schlief schon auf dem Schoß des Orks. Er saß so still, dass Dar glaubte, er schliefe ebenfalls. Sie schob das Riedgras wieder zusammen, hüllte sich in ihren Umhang und 
     legte sich vor seine Knie. Sie hatte die Augen gerade erst geschlossen, als Kovok-mah leise »Tava, Dargu«, sagte.


    »Tava, Kovok-mah.« Dar sprach weiterhin in seiner Sprache. »Ich bin froh, dass du noch wach bist.«


    »Warum?«


    »Ich möchte gern über Visionen sprechen«, sagte Dar.


    »Söhne wissen nur wenig über solche Dinge.«


    »Aber ich habe gehört, dass du …« Dar suchte nach dem passenden orkischen Wort für beten, aber sie kannte es nicht. »… dass du an Nuf Bahi zu Muth’la gesprochen hast.«


    »Söhne sprechen zu Muth’la, und Muth’la hört zu«, sagte Kovok-mah. »Aber Muth’la spricht nur zu Müttern.«


    »Ich glaube, an jenem Abend hat Muth’la mir vielleicht etwas gezeigt«, sagte Dar. »Ich muss verstehen, was ich gesehen habe.«


    Kovok-mah schwieg. Nach einer Weile fragte Dar sich, ob er wohl eingeschlafen war. »Kovok-mah?«, flüsterte sie.


    »Hai?«


    »Hast du mich verstanden?«


    »Sprich nicht über das, was du gesehen hast«, sagte Kovok-mah irgendwie unbehaglich.


    »Warum nicht?«


    »Söhne sollen solche Dinge nicht hören. Es sind hintergründige Angelegenheiten, die nur wenigen Müttern gezeigt werden.«


    »Vielleicht war es ja gar keine Vision«, sagte Dar in der Hoffnung, dass es keine gewesen war.


    »Vielleicht«, erwiderte Kovok-mah. »Du wirst es bald erfahren. «


    



    Dar und Twea standen vor dem Morgengrauen auf und verließen Muth’las Umarmung. An der Kochstelle standen einige 
     müde Frauen auf und wärmten sich an einem kleinen Feuer. Taren und Neffa waren ebenfalls bei ihnen, und auch Memni, die besonders elend aussah. Dar vermutete, dass die meisten Frauen noch immer mit Söldnern schliefen. Als sie ans Feuer kam, verfiel die Gruppe in Schweigen. Twea wurde genauso behandelt wie Dar, was sie aber nicht daran hinderte zu erzählen, dass sie auf einem Pferd geritten war.


    Die Sonne ging auf. Die Männer kamen heraus, um ihre halbe Grützeration in Empfang zu nehmen. Nun zeigten sich auch die restlichen Frauen.


    Murant Teeg kam, um den Dienstplan zu verkünden. Von Sevren sah sie keine Spur, sodass Dar allmählich glaubte, sie hätte sich umsonst gefreut.


    Twea war schon zum Holzsammeln eingeteilt worden, als ein in Blaurot gekleideter Fremder zu ihnen geritten kam. Er war kräftig und hatte einen sauber gestutzten blonden Bart. Er hielt sein Pferd an der Kochstelle an und fragte mit lauter Stimme: »Wer ist hier der Murdant?«


    »Das bin ich«, sagte Murdant Teeg.


    »Ich brauche zwei Frauen für Arbeiten auf dem Gelände des Königs.«


    »Memni!«, schrie Teeg. »Tasha!«


    »Ich suche die Frauen aus«, sagte der Mann barsch. Er schaute sich um und deutete auf Twea. »Ich nehme die Kleine dort, und …« Er schaue etwas länger in die Runde. »… und die, die man die Ork-Metze nennt.«


    »Du kriegst keine von beiden«, sagte Murdant Kol, der gerade aufgetaucht war.


    »Und wer bist du?«


    »Hauptmurdant Kol.«


    Der Mann wirkte unbeeindruckt. »Diese Frauen werden für den König arbeiten. Wenn es dir nicht passt, sprich mit ihm.« 
     Er wandte sich zu Twea und Dar um. »Mitkommen, Mädels, wir haben Arbeit für euch.«


    Der Mann ritt langsam fort. Dar und Twea schlossen sich ihm nach einem kurzen Moment des Zögerns an. Murdant Kol schaute schweigend und mit gerötetem Gesicht zu, als sie verschwanden.


    Der Reiter sagte erst wieder etwas, als sie auf dem Gelände des Königs waren. Er lachte. »Euer Hauptmurdant scheint ja sehr vernarrt in euch zu sein. Als ihr mit mir kamt, schien es ihm das Herz zu brechen.«


    »Sind wir für immer von dort weg?«, fragte Twea.


    »Nein, nur solange wir hier lagern«, sagte der Mann.


    »Sevren hat dich geschickt, nicht wahr?«, sagte Dar.


    »Ja. Ich bin sein Murdant. Murdant Cron.«


    »Ist er dein Vorgesetzter?«


    »Nein, ich bin der seine«, sagte Cron. »Aber wir aus dem Süden halten zusammen.«


    »Was sollen wir denn hier tun?«, fragte Dar.


    »Bis der König eintrifft, nicht viel. Ihr helft Davot. Er ist der Koch.«


    Auf dem königlichen Lagerplatz führte Cron die beiden in ein großes Zelt. Ein Rauchwölkchen stieg aus dem Abzug an seinem First. Ruß verdunkelte den rotblauen Stoff. Dar betrat das Zelt. Sie rechnete damit, eine Feuergrube vorzufinden, aber sie sah nur eine Reihe großer Metallkästen. »Wozu dienen die?«, fragte sie.


    »Hast du noch nie einen Herd gesehen?«, fragte ein dicker Mann in einem fettigen Wams voller Flecken. Er wandte sich zu Cron um. »Was hast du mir da für Hilfen gebracht?«


    »Zwei Frauen, die putzen können und es auch noch gern tun.«


    »Wie heißt ihr denn?«, fragte der Mann, von dem Dar annahm, 
     dass er Davot hieß. Nachdem sie seine Frage beantwortet hatten, musterte er sie mit einem erheiterten Ausdruck. »Ihr putzt wirklich gern?«


    »Es ist besser als das, was wir sonst tun«, sagte Dar.


    Davot lächelte. »Wie schade, dass wir so wenig zu putzen haben. Bis der König kommt, braucht ihr nur den Grützetopf zu spülen.«


    »Wann wird er hier sein?«, fragte Dar.


    »Wann immer er will«, sagte Davot. »Dessen könnt ihr euch gewiss sein.« Er führte Dar an einen Kessel, der heiße Grütze enthielt. »Kipp das, was noch übrig ist, in eine Schale und spül ihn aus. Wenn ihr schon mal dabei seid, esst gleich was davon. Hier wird nichts rationiert. Wenn du fertig bist, kannst du deinen Gardisten besuchen.«


    Dar versteifte sich. »Meinen Gardisten?«


    Der Koch grinste. »Glaubst du wirklich, ich brauch zwei Mädels, um einen Topf zu spülen?«


    »Ich bleibe bei Twea«, sagte Dar.


    



    Als der Kessel gründlich geschrubbt war, tauchte Sevren im Küchenzelt auf. Er sah Twea und Dar und lächelte. »Möchtest du auf Sykmere reiten, Twea?«


    Twea, die gerade das Brennholz ordentlich aufstapelte, machte aufgeregt einen Luftsprung. »Aber gern!«


    Sevren schaute Dar an. »Du kannst auch mitkommen.«


    »Drei Menschen können nicht auf einem Pferd reiten«, sagte Dar.


    »Twea kann reiten«, sagte Sevren. »Wir beide können zu Fuß gehen.«


    »Komm doch mit, Dar«, bettelte Twea. »Bitte.«


    Dar warf Sevren einen unsicheren Blick zu. »Warum machst du das?«


    Sevren grinste. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für schwarze Zähne.«


    »Dem letzten Mann, der mich angefasst hat, hat ein Ork das Genick gebrochen.«


    »Ich weiß.«


    »Er würde es wieder tun.«


    »Dann liegt mein Leben in deinen Händen«, sagte Sevren.


    »Es liegt in deinen Händen«, gab Dar zurück. »Achte also darauf, wo du sie hintust.«


    Ihre Warnung führte dazu, dass Sevrens Grinsen noch breiter wurde. »Ich wusste doch, dass wir miteinander auskommen. «


    Dar schenkte ihm einen fragenden und leicht irritierten Blick.


    Sie verließen das Zelt zu dritt. Skymere stand draußen. Sevren hob Twea in den Sattel, dann gab er Dar die Zügel. »Du kannst ihn führen. Er vertraut dir.«


    »Wohin gehen wir?«


    »Ein Pfad führt am Fluss entlang«, sagte Sevren. »Da ist es ganz schön. Und auch ruhig.«


    Bald spazierten sie am Ufer des Turgen. Dar und Sevren schwiegen. Skymeres Hufe auf dem Kies, das Rauschen des Wassers und Tweas aufgeregtes Geschnatter waren die einzigen Geräusche.


    Als Dar so vor sich hin ging, beobachtete sie den Mann an ihrer Seite. Er war nur wenige Jahre älter als sie, war aber schon vom militärischen Leben gezeichnet. Seine hagere Gestalt machte einen abgehärteten Eindruck. Er war drahtig, aber stark und von einer Wachsamkeit erfüllt, die sie zu der Überzeugung kommen ließ, dass er mit einem Messer oder einem Schwert in der Hand tödlich sein musste. Sein Gesicht war ramponiert. Eine Narbe verlief über seine Wange und seinen 
     Nasenrücken. Immer wenn Sevren lächelte, verzog sich sein Mund auf komische Weise. Seine Augen fielen ihr am meisten auf. Sie waren so ungewöhnlich wie sein rotes Haar: blassbraun, und wenn sie die Sonne einfingen, waren sie grüngolden gesprenkelt. Sevren lächelte häufig über Tweas Bemerkungen, und sein Lächeln zeigte sich auch in seinen Augen. Dies führte dazu, dass Dars Unbehagen abnahm.


    Twea hatte von ihrem Zuhause erzählt, als Dar Sevren aus einem Impuls heraus fragte, woher er stammte. Er schien überrascht, dass sie überhaupt etwas sagte. »Aus Averen«, erwiderte er.


    »Wo ist das?«, fragte Dar.


    »Es liegt tief im Süden der Wolkenberge. Hinter Luvein und Vinden, dann nach Westen. Bergland. Es ist so schön, wie Karm gütig ist. Es gibt keinen schönere Ort.«


    »Warum bist du fortgegangen?«


    »Im Hochland kann ein Bursche nur zwei Dinge tun: Er wird Bauer oder Soldat. Um Bauer zu werden, braucht man Land. Ein Kämpfer braucht nur eine Klinge.«


    »Dann wurdest du zum Soldaten erzogen?«, fragte Dar.


    »Nein, aber landlose Söhne müssen selbst sehen, wie sie durchkommen.«


    »Und dies ist der Weg, den du gewählt hast.«


    Sevren entdeckte Geringschätzung in ihrer Stimme. »Eine leere Geldbörse hat für mich die Wahl getroffen. Ich bin Bauer – nur habe ich keinen Hof. Doch das wird sich ändern. Ich habe das, was ich verdient habe, gespart.«


    »Verdient durch das Plündern von Bauernhöfen.«


    »Ich beschütze den König«, sagte Sevren. »Ein Gardist ist nicht das Gleiche wie ein Söldner.«


    »Ich habe gesehen, was man in seinem Namen anrichtet«, sagte Dar. »Plünderungen. Du beschützt einen Plünderer.« 
    


    Sevrens Miene wurde düster. »Solche Worte solltest du lieber für dich behalten. Wenn sie an die falschen Ohren dringen …«


    »Sind deine Ohren die falschen Ohren?«


    Sevren schüttelte den Kopf.


    »Glaubst du, dass ich mich irre?«


    »Ich bin ein königlicher Gardist. Ich werde keine Antwort geben.«


    »Warum denn nicht? Du kannst doch flüstern, damit nur ich sie höre.«


    »Im Dienst des Königs steht ein Magier, der die geheimen Künste sehr geschickt ausübt«, sagte Sevren. »Er kann hören und sehen, was anderen nicht hören und sehen. Man sagt, er kann sogar Gedanken lesen.«


    »Und du hast Angst vor ihm?«


    »Ich bin eben vorsichtig«, erwiderte Sevren. »Wenn du klug bist, bist du es auch.«


    Dar verfiel in Schweigen. Der Pfad folgte dem Verlauf des Flusses bis zu einem grauen Sandstrand. Sevren hob Twea aus dem Sattel. »Skymere muss sich mal von seiner schweren Last erholen«, sagte er.


    Twea rannte schon am Wasser entlang, sobald ihre Füße den Boden berührten. Sevren lächelte. »Obwohl sie wenig Grund dazu hat, ist sie ein fröhliches Kind. In Averen würde man sagen, sie ist ›von der Fee geküsst‹.«


    »Sie kennt nur ihre Zukunft nicht«, sagte Dar.


    »Wie wir alle«, sagte Sevren. Als er Dar anschaute, sah er überrascht, dass seine Bemerkung sie aus der Fassung gebracht hatte.
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    WÄHREND TWEA SPIELTE, nutzte Dar den Vorteil ihrer unerwarteten Freizeit zum Dösen. Die Gelegenheit, sich ausruhen zu können, war ihr nicht nur willkommen; der Schlaf half ihr auch, Sevren aus dem Weg zu gehen. Als er sie sanft wachrüttelte, war schon Nachmittag. »Ich habe Davot versprochen, dass ich euch früh genug zurückbringe, damit ihr beim Abendessen helfen könnt«, sagte er.


    Auf dem Rückweg zum Lagerplatz des Königs bombardierte Dar Sevren mit Fragen über sein Leben. Er erzählte, dass er der Jüngste einer neunköpfigen Familie sei und sein Zuhause noch vor dem zwanzigsten Lebensjahr verlassen habe, um es in der Welt zu etwas zu bringen. Averen war Bestandteil eines zerfallenden Reiches. Ehrgeizige Fürsten stellten eigene Heere auf, und Krieger fanden überall etwas zu tun. Er hatte sich in die reiche Provinz Luvein begeben, wo streitende Edelleute ständig Soldaten suchten. Dort hatte er sein Können verfeinert und Reiten gelernt.


    »Was hat dich hierhergeführt?«, fragte Dar.


    »Als ich jung war, glaubte ich, ein Schwertkämpfer könne 
     die Schwachen beschützen.« Er lächelte wehmütig, als versetze seine Naivität ihn in Erstaunen. »Es war alles ganz anders. Die Schwachen können sich nämlich keine Soldaten leisten. Nur die Starken können es, und sie leisten sie sich zu ihrem eigenen Nutzen.«


    »Aber du hast ihnen trotzdem gedient.«


    »Eine Zeit lang bin ich von einem Fürsten zum anderen gewechselt, bis ich irgendwann wusste, dass sie alle gleich sind. Inzwischen habe ich mich an mein Dasein gewöhnt. Und natürlich hält man zu seinen Kameraden. Viele sind gute Menschen. Einer hat mir von einem König erzählt, der ein Mann des Friedens und der Gerechtigkeit war.«


    »König Kregant?«


    »Ja. Der Ältere. Ich bin nach Norden geritten, um mich seiner Garde anzuschließen, und erfuhr, dass er tot war.«


    »Sein Sohn ist wohl ganz anders?«


    »Ja. Aber was sollte ich machen? Nach Luvein zurückkehren? Also habe ich die blaurote Uniform angezogen. Ich trage sie jetzt drei Jahre.« Sevrens Stimme verriet seine Müdigkeit. »Der König hat Ansprüche ans Nachbarreich; es geht um Ländereien, von denen er sagt, sie gehören ihm. Wir nehmen Städte und Territorien ein, können aber nichts davon halten. Alles was wir kriegen, sind Waren.«


    »Geplünderte Waren, meinst du.«


    »Wähle deine Worte mit Sorgfalt. Laut Kregant gehören sie rechtmäßig ihm.«


    Als Sevren dies sagte, zeigte sein Gesichtsausdruck, dass er mit Dar einer Meinung war. Seine nächsten Worte bestätigte ihre Vermutung. »Dies ist mein letzter Feldzug. Im nächsten Frühjahr habe ich es hinter mir. Dann gehe ich mit dem Geld für meinen Hof wieder in den Süden.«


    Kurz vor dem königlichen Lagerplatz stellte Dar ihm noch 
     eine Frage. »Warum hast du mich ausgesucht? Sag nicht, es liegt an meinen Zähnen.«


    »Du erinnerst mich an mein Zuhause«, erwiderte Sevren.


    »Eine lieb klingende Lüge.«


    »Nein, ich schwöre, es ist wahr. Die Frauen von Averen sind keine Duckmäuser.«


    »Dann glaubst du also, ich habe Schneid?«


    »Ja. Und das ist großartig.«


    »Großartig?«, sagte Dar. »Ich zeige dir, wie großartig es ist! Fass mal meinen Rücken an.«


    Sevren zögerte.


    »Na, komm schon. Fass ihn an!«


    Sevrens Finger bewegten sich über den Stoff ihres Kleides.


    »Fühlst du die Narben?«, fragte Dar. »So honoriert man hier Schneid.«


    Sie verfiel in Schweigen, und Sevren hielt es für besser, nichts zu sagen. Dieser schöne Tag lässt den Rest jetzt vermutlich nur noch schlimmer wirken.


    Als sie im Lager des Königs waren, gab Dar Sevren still die Zügel und lief den Rest des Weges. Sevren rannte nicht hinter ihr her, sondern schaute ihr nur zu. Als er den Blick zu Twea hob, musterte sie ihn mit ernster Miene. »Sei nicht wütend auf Dar«, sagte sie.


    »Warum sollte ich?«, erwiderte Sevren. »Ich habe doch keinen Grund dazu.«


    



    Davot unterstand ein ganzer Stab von Männern, sodass Twea und Dar nur wenig zu tun hatten. Während der Zubereitung und des Auftragens des Essens bemühten sie sich hauptsächlich darum, niemandem im Wege zu stehen. Sie aßen mit den Gardisten zusammen und machten anschließend alles sauber. Als sie fertig waren, begleitete Murdant Cron sie zu ihrem Regiment 
     zurück. Nachdem er Teeg klargemacht hatte, dass er die beiden bei Sonnenaufgang wieder im Lager des Königs sehen wollte, ritt er zurück. Inzwischen dämmerte der Abend.


    Dar und Twea begaben sich zum Badezelt, doch Neffa trat ihnen in den Weg.


    »Die Orks haben schon gegessen«, sagte sie. »Zum Baden besteht kein Grund.«


    »Wir müssen aber trotzdem baden«, sagte Dar.


    »Das Wasser wurde schon weggekippt«, sagte Neffa. »Und die Servierkleider sind vom Waschen nass.«


    Neena kam aus dem Badezelt. »Die Schlampe trägt doch weder ein trockenes noch ein nasses Gewand, wenn sie bei ihrem Pissauge ist«, sagte sie. »Und das Balg da auch nicht.«


    »Das stimmt doch gar nicht!«, schrie Twea.


    »Hör einfach nicht hin«, sagte Dar zu ihr. Sie schaute Neffa an. »Wir müssen uns waschen.«


    »Dann geht an den Fluss.«


    Dar zog in Betracht, im Turgen zu baden, doch sie überlegte es sich schnell anders. Der Fluss war tief und kalt, seine Strömung war tückisch. Er konnte Twea leicht mit sich reißen.


    »Männern ist es egal, wie Frauen riechen«, sagte Neena, »aber du bockst ja nicht mit einem Mann, oder?« Sie lächelte boshaft.


    Das hat Neena sich ausgedacht, dachte Dar. Sie weiß, wie sie Unfrieden stiften kann. Sie fragte sich, wie Kovok-mah reagierte, wenn Twea und sie ungewaschen in sein Quartier kamen und »va Washavoki snoffi« – wie Washavoki rochen. Sie hatte offenbar keine andere Wahl als es in Erfahrung zu bringen. Sie nahm Twea an die Hand. »Komm. Ist Zeit, dass wir uns ausruhen. «


    Ohne einen Blick zurück zu werfen, führte sie Twea zu Kovok-mahs Unterkunft. Er teilte das Riedgras schon, bevor sie 
     ganz dort waren, sodass Dar annahm, dass er schon auf sie gewartet hatte. Ein paar Schritte vor ihm blieb sie stehen. Da sie Tweas Hand hielt, musste das Mädchen es ihr gleichtun.


    »Dargu, Vögelchen«, sagte Kovok-mah. »Ihr habt heute Abend nicht aufgetragen.«


    »Wir mussten anderswo arbeiten«, sagte Dar, ohne sich von der Stelle zu rühren.


    »Kommt«, sagte Kovok-mah. »Ruht euch aus.«


    »Kovok-mah, merth dava-splufukuk thwa«, sagte Dar. Kovok-mah, wir haben nicht gebadet. »Merth snoffuk.« Wir stinken.


    Kovok-mah breitete seine wuchtigen Arme aus. »Komm, Vögelchen.«


    Dar ließ Tweas Hand los, und die Kleine lief zu ihm. Der Ork hob sie hoch und setzte sie auf seinen Schoß. Dann atmete er tief ein. »Du riechst wie Vögelchen«, sagte er. »Sehr guter Geruch.«


    Twea kicherte.


    Kovok-mah schaute Dar an. »Ich glaube, du riechst wie Dargu.«


    »Hai«, sagte Dar.


    »Komm. Auch der Geruch gefällt mir.«


    Wäre Kovok-mah ein Mensch gewesen, hätte Dar angenommen, dass er sie nur nicht verletzen wollte. Doch er konnte nicht lügen, auch nicht mit guten Absichten. Es gefällt ihm wirklich, wie ich rieche. Die Vorstellung überraschte und freute sie. Sie errötete. »Shashav.« Danke.


    



    Beim ersten Anzeichen der Morgendämmerung meldeten Dar und Twea sich im Lager des Königs. Nachdem sie gegangen waren, wehte eine feuchte, träge Brise vom Fluss heran. Sie strömte um Kovok-mahs Quartier und verbreitete Tweas und Dars Witterung unter den schlafenden Orks, die erwachten 
     und die Luftveränderung bemerkten. Der Geruch von Washavoki in ihrer Mitte, zuvor nur subtil wahrnehmbar, war nicht leicht zu ignorieren. Garga-tok, der in seinem Quartier saß, betastete die an den Saum seines Umhangs genähten Ohren und kam zu dem Schluss, dass die Situation untragbar geworden war. Ich werde mich mit den anderen treffen, dachte er. Es ist Zeit zum Handeln.


    Nach dem Frühstück hörte Dar das Donnern von Hufen. Die Gardisten verließen das Versorgungslager. »Sie reiten dem König entgegen«, sagte Davot. »Seine Hoheit wird morgen hier sein. Vor uns liegen arbeitsreiche Zeiten.«


    Davot und sein Stab bereiteten schon das morgige Festmahl vor. Brot konnte auf Vorrat gebacken werden, und Dutzende von Schalen wurden mit Hefeteig gefüllt. Bald entfachten Dar und Twea Feuer in sämtlichen Herden, spülten Schalen und Töpfe, schleppten Wasser heran und ergänzten den Holzstapel. Im Zelt wurde es durch die Hitze der Herde unerträglich heiß. Dars Kleid klebte schweißnass an ihrem Leib und war mit Herdruß und dem Schmutz von Brennholz bedeckt. Zur Abendessenszeit waren sie mit dem Backen fertig. Dar ging zu Davot. »Kann Twea zu unserer Einheit zurück? Sie muss heute Abend die Orks bedienen.«


    »Sie sollte lieber hier essen«, sagte Davot.


    »Ja, aber wenn sie die Orks bedient, muss sie vorher baden.«


    »Baden? Warum sollte sie das tun?«


    »Orks haben eine empfindliche Nase.«


    Davot zuckte die Achseln. »Ja, sie kann gehen.«


    Nachdem Dar Twea mit der Ermahnung fortgeschickt hatte, sich gründlich abzuschrubben, arbeitete sie weiter, bis die Asche aus den Herden geholt und der letzte Topf gespült war. Der Abend dämmerte schon, als sie zum Fluss ging. An einem bestimmten Abschnitt des Flusses reichte ein Wäldchen 
     bis ans Ufer und bot ihr so viel Intimsphäre, wie sie zum Baden brauchte. Sie näherte sich dem Wäldchen erst, nachdem sie sich umgeschaut und versichert hatte, dass kein Söldner sie sah. Vom Wäldchen aus ging sie an den Fluss.


    Die schnelle Strömung des Turgen hatte an seinem Bett genagt und ein steiles Ufer aus der Erde geschnitten. Die Wurzeln der Bäume, die dem Fluss am nächsten standen, ragten dort, wo die Erde fortgeschwemmt war, in die Luft. Dar stieg vorsichtig das Ufer hinunter. Sie konnte nicht schwimmen, und Wasser machte sie nervös. Im Flussbett tastete sie vorsichtig mit den Füßen nach festem Halt. Wenige Schritte vom Ufer entfernt war das Wasser kniehoch. Die Strömung drückte mit einem lauten Gurgeln fest gegen ihre Beine.


    Dar zog sich aus und wusch ihre Kleider in dem rasch dahinströmenden Fluss. Als sie sauber waren, wrang sie sie aus, hängte sie über frei liegende Wurzeln und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Reinigung des eigenen Körpers. Sie bezweifelte nicht, dass Kovok-mah ihren Geruch mochte, doch selbst ihre Nase hatte das Gefühl, dass sie inzwischen etwas streng roch. Sie schrubbte sich den Schweiß und den Schmutz des Tages in dem Wissen vom Leib, dass der Rest ihres Ichs erhalten bleiben würde. Als sie zufrieden war, ging sie ans Ufer und schlüpfte in ihr feuchtes Zeug.


    Sie sah Zna-yat erst, als sie die Uferhöhe erklomm. Dass er schweigend zwischen den Bäumen stand, erschreckte sie. Dar bezweifelte zwar, dass sie einander zufällig begegneten, ließ sich aber nichts anmerken. Sie bleckte die Zähne und sagte: »Tava, Zna-yat.«


    Der Ork antwortete nicht.


    Zna-yat beherrschte nur Orkisch, weswegen Dar sich seiner Muttersprache bediente. »Was machst du außerhalb von Muth’las Umarmung?«


    »Die Welt gehört nicht Washavoki. Ich gehe hin, wo es mir gefällt.«


    »Das ist auch völlig richtig«, sagte Dar.


    »Mein Mutterbruderssohn hat heute seinen Umhang verloren. «


    »Seinen Umhang?« Dar wusste nicht, was er damit meinte.


    »Hai. Die Söhne sagen, er hat der Klugheit entsagt. Sie sagen einstimmig, er ist ein schlechter Anführer. Jetzt trägt ein anderer den Umhang.«


    »Warum?«


    »Anführer sollen nicht nach Washavoki stinken.«


    Dar ahnte, wohin dieses Gespräch führen würde. »Ich bin Mutter«, sagte sie.


    »Thwa«, sagte Zna-yat. »Du verspottest Mütter. Du hast Kovok-mah entehrt.«


    »Ich werde ihn fragen, ob er das auch so sieht.« Dar wollte gehen, doch Zna-yat trat ihr in den Weg.


    »Thwa. Deine Worten haben bösen Zauber.«


    Dar machte einen Versuch davonzuhuschen, doch Zna-yat packte ihren Arm. »Du hast dich nicht gut gewaschen. Ich rieche dich noch immer.« Er packte auch ihren anderen Arm und zerrte sie an den Uferrand.


    »Was machst du?«, fragte Dar, obwohl sie es schon ahnte. Eine Sekunde später stieß der Ork sie in den Fluss.


    



    Zna-yat sah Dars wirbelnde Arme und Beine, dann klatschte sie in das graue Wasser. Sie verschwand unter der Oberfläche. Der Ork schaute zu, um zu sehen, ob sie wieder auftauchte. Dars Kopf tauchte weit flussabwärts von der Stelle auf, an der er sie hineingeworfen hatte, dann ging er so schnell unter, wie er hochgekommen war. Als Zna-yat ihn das nächste Mal erspähte, war er noch weiter entfernt – ein dunkler Fleck inmitten 
     wirbelnden grauen Wassers. Der Kopf verschwand erneut, diesmal für immer. Zna-yat wartete und suchte den breiten Turgen mit seinen scharfen Augen ab. Als er von Dars Tod überzeugt war, stieg er den Uferhang hinab und wusch ihren Geruch von seinen Händen ab.
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    MIT EINEM EISIGEN SCHLAG wurde die Welt zu einem luftleeren grauen Fleck. Es gab nichts Festes mehr, an dem man sich halten konnte – nur Wasser. Die Kälte brach über Dar herein, riss sie mit sich und ließ sie sich überschlagen. Sie spielte mit ihr – ein kurzes Luftschnappen, ein kurzer Streifen des Himmels, dann wieder das Grau. Dar setzte sich zur Wehr. Mit Armen und Beinen schlug und trat sie vergeblich um sich. Kälte drang in ihren Körper ein und machte ihn steif und bleiern. Ihre Bemühungen stagnierten. Bald lechzte ihre Lunge nach Luft. Doch nur der Turgen war da, um sie zu füllen.


    Ich sterbe, dachte sie. Eigenartigerweise entsetzte der Gedanke sie nicht. Der Fluss hielt sie in kalter Umarmung fest und trug sie auf den Dunklen Pfad. Dar fragte sich, wann sie ihn erreichen würde. Bald, glaube ich. Ich muss nur einatmen. Noch bevor sie es versuchte, verblasste langsam die Welt.


    Irgendetwas schlug gegen sie und griff nach ihr. In ihrem verwirrten Zustand hielt sie es für eine Hand. Die Hand kämpfte gegen den Fluss an. Dar bewegte sich nicht mehr. Ihr Körper wurde gegen etwas Hartes und Raues gedrückt. Über 
     ihrem Kopf war das Grau heller. Dar versuchte sich dem Licht entgegenzubewegen und entdeckte, dass sie gegen die raue Hand drücken konnte. Plötzlich sah sie Blätter. Sie bekam Luft. Sie atmete keuchend ein.


    Die Hand war ein in den Fluss gestürzter Baum. Seine Blätter schirmten den sich verdunkelnden Himmel ab, und seine Wurzeln waren noch mit dem Ufer verbunden. Dar hatte sich in seinem Astwerk verheddert. Eine Weile kam sie sich wie in einem Traum vor, doch da der Baum nicht verschwand, wurde aus dem Gefühl Erstaunen. Schließlich kämpfte sie sich aufs Ufer zu.


    Als ihre Füße trockenen Boden berührten, war die Nacht hereingebrochen. Und plötzlich vernahm sie ein leises Ächzen: Nun bewegte sich der Baum. Er glitt in die Strömung. Dar trat zurück und schaute zu, wie er forttrieb. Bald war er nur noch ein sich verabschiedender Schatten, der auf dem finsteren Fluss davonwirbelte.


    Dar begab sich zu Kovok-mahs Quartier. Als sie Muth’las Umarmung erreichte, kam ihr eine Ork-Patrouille entgegen und hielt sie an. »Dargu?«, sagte ein Posten mit einer Stimme, die Verblüffung verriet. Dar vermutete plötzlich, dass die Orks wussten, was Zna-yat getan hatte.


    »Hai.«


    »Warst du nicht im Fluss?«, fragte ein anderer Wächter und bestätigte damit ihre Vermutung.


    »War ich«, erwiderte Dar auf Orkisch. »Aber ich bin wieder hier.«


    »Wie kann das sein?«, fragte der Posten.


    »Ein Baum hat mich gerettet.«


    Die Orks machten große Augen. Einer drückte seine Handfläche gegen den Brustkorb und spreizte die Finger, sodass sie nach oben zeigten. Dar hatte diese Geste schon einmal gesehen, 
     kannte allerdings nicht ihre Bedeutung. »Ein Baum?«, sagte er gedämpft.


    »Hai«, sagte Dar. Dann marschierte sie mit aller Würde, die sie aufbringen konnte, zu Kovok-mah. Hinter ihr – sie hörte es – unterhielten sich die Orks so leise wie aufgeregt.


    



    Skymere nahm den finsteren Weg mit einem Schritt, der seine Erschöpfung verriet. Der lange Ritt hatte den Hengst an die Grenzen seiner Ausdauer geführt, worüber Sevren wütend war. Trotzdem ritt er still und stoisch vor sich hin. Ein Gardist des Königs beschwerte sich nicht. Jedenfalls kein kluger.


    Seine Begleiter waren ebenso schweigsam. Keiner kannte den Grund ihrer Reise. Sie wussten nur, dass der König es so wollte. Man hatte ihnen ihren Marschbefehl nicht erklärt, und er wusste aus Erfahrung, dass sie auch keine Erklärung zu erwarten hatten. Sevren mutmaßte, dass es nur eine Demonstration der Macht war. Der König mochte Großtuerei. Wahrscheinlich wollte er nur in Begleitung seiner sämtlichen Gardisten ins Lager einreiten. Wen wollte er wohl damit beeindrucken?


    Als der aufgehende Mond den Horizont versilberte, erspähte Sevren die Feuer des königlichen Lagerplatzes. Hoffentlich bedeutet dies, dass er sich bald um sein Pferd kümmern konnte. Kurz darauf vernahm er ausgelassene, vom Alkohol raue Stimmen. Für manche Menschen ist Krieg ein fröhliches Geschäft. Der Lärm ließ ihn daran denken, wie Dar wohl die grimmigen Seiten einer Schlacht sah. Entbehrungen, keine Reichtümer. Gemetzel, kein Ruhm. Sevren hoffte, dass ihr das Schlimmste erspart blieb. Niemand sollte das sehen, was ich gesehen habe. Im gleichen Moment, in dem ihm dieser Gedanke kam, wurde ihm bewusst, dass er mehr Glück gehabt hatte als viele andere. Es gibt Schlimmeres als den Anblick des Grauens. Viel Schlimmeres.


    Er hatte während des langen Rittes nicht zum ersten Mal an Dar gedacht. Nach ihrem gemeinsamen Spaziergang war seine anfängliche Neugier zu etwas anderem geworden. Er empfand tiefere Gefühle. Er hatte eines großen Teil des Tages damit verbracht, darüber nachzudenken, warum Dar ihn anzog, obwohl sie gar nicht wild auf seine Gesellschaft war. Sie hatte besondere Eigenarten. »Schneid« beschrieb sie nur ungenau. Sie ist in Lumpen gekleidet, und doch spürt man in ihrer Gegenwart eine Größe, der kein Herr und keine Dame gleichkommt. Sevren sah diese Größe in Dars Umgang mit Skymere, in ihrer Beschützerrolle gegenüber Twea und ihrer Furchtlosigkeit vor den Orks, aber auch in der Art, wie sie mit ihm umging. Im Gegensatz zu den meisten Frauen zeigte sich Dar von seiner Position als Gardist unbeeindruckt. Für Sevren war dies ein gutes Zeichen. Sie zeigte Geringschätzung für jenen Teil von ihm, den auch er inzwischen verachtete. Auf all seinen Reisen war ihm noch nie eine Frau wie sie begegnet. Er war schon jetzt vernarrt in sie.


    Als Sevren ins Lager kam, wurden seine Gedanken von der Trompete unterbrochen, die das Eintreffen der königlichen Garde verkündete. Der König kam, von Beratern und Höflingen umgeben, aus einem Zelt, um ihre Huldigung entgegenzunehmen. Sevren schaute sich sein Gefolge im Vorbeireiten an. Kregant II. stand ganz vorn, seine feiste Gestalt war in goldbesticktes Scharlach gekleidet. Das gerötete Gesicht passte zu seiner Kleidung. Seine wackelnden Beine verdarben seine Würde. Obwohl er sich den mittleren Jahren näherte, sah er jünger aus. Ein zartes Bärtchen betonte seine unreife Erscheinung.


    Sevren schaute sich auch die Männer an, die den König umgaben. Alle waren ihm vertraut, doch einer überraschte ihn. Othar, der Magier des Königs, schien, seit er ihn zuletzt gesehen hatte, um Jahrzehnte gealtert zu sein. Hätte Sevren es 
     nicht besser gewusst, hätte er ihn für einen alten Mann gehalten. Doch nicht das Alter hatte an seinen Zügen gezehrt und sie verhärtet. Es kennzeichnete ihn auf eine Weise, die Sevren auf den Gedanken brachte, dass nichts Gutes Othars Gesicht so verwüstet hatte. Nur seine dunklen Augen waren die gleichen geblieben. Sie waren so verhängnisvoll wie immer. Als sie Sevren musterten, richteten dessen Nackenhaare sich auf.


    Der König kehrte zu seinem Gelage zurück, und die Gardisten saßen ab und versorgten ihre Pferde. Sevren fütterte Skymere, gab ihm zu saufen und rieb ihn ab, dann kümmerte er sich um seine eigenen Bedürfnisse. Sie waren recht einfach. Er breitete seinen Schlafsack auf dem Boden aus und aß einen Zwieback, den er mit Wasser herunterspülte. Nach dem Essen zog er die Stiefel aus, hüllte sich in seinen Umhang und legte sich schlafen. Der Abend war klar. Als Sevren zu den Sternen aufschaute, dachte er daran, dass sie auch über Averen schienen. Er stellte sich vor, er sei wieder zu Hause und schaue sie sich von seinem eigenen Hof aus an. Vor seinem geistigen Auge sah er seinen Hof zwischen den Bergen an einem See, in dem sich der Sternenhimmel spiegelte. Es war ein alter Traum. Die harten Jahre hatten ihn immer verlockender gemacht. Doch heute Abend fügte Sevren ihm noch etwas hinzu: Er schaute sich die Sterne mit Dar zusammen an.


    



    Twea schlief schon, als Dar Kovok-mahs Unterkunft betrat. Der Ork war noch wach. Er wirkte besorgt, doch seine Stimme war beherrscht. »Du bist nass«, sagte er auf Orkisch.


    »Hai, ich habe gebadet und meine Kleider gewaschen«, erwiderte Dar. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, Kovok-mah nie zu belügen, wollte sie ihm nichts über Zna-yat erzählen. Deswegen empfand sie es als Erleichterung, dass Kovok-mah ihr keine weiteren Fragen stellte. Sie hatte allerdings eine Frage 
     an ihn. Dar ahmte die Geste nach, die der Posten gemacht hatte. »Was bedeutet das?«, fragte sie.


    »Baum«, sagte Kovok-mah.


    »Wann würde ein Urzimmuthi dieses Zeichen machen?«


    »Baum ist Muth’la«, sagte Kovok-mah.


    »Wieso?«


    »Baum ist Erde und Himmel.«


    »Ach so«, sagte Dar. »Der Baum ist wie Muth’la.«


    »Thwa«, sagte Kovok-mah. »Der Baum ist Muth’la.«


    Ein gespenstisches Gefühl überkam Dar. Nun verstand sie, warum die Wachen so ehrfürchtig gewirkt hatten. Kovok-mah reichte ihr einen trockenen Umhang. Er lag bereit, als hätte er vermutet, dass sie ihn brauchen würde. »Ruh dich jetzt aus«, sagte er leise.


    



    Als Twea sich am nächsten Morgen rührte, blieb Dar in den Umhang gewickelt auf dem Boden liegen. Sie hatte nicht sehr gut geschlafen: Träume von Zna-yat und dem Ertrinken hatten sie geplagt. Ob er wohl noch mal einen Versuch machte, sie umzubringen? Die Logik sagte Ja. Angesichts dieser grässlichen Aussicht begrüßte sie die Vorstellung, dass der Baum Muth’la gewesen war. Wenn die Mutter aller Dinge sie gerettet hatte, beschützte sie sie vielleicht noch einmal. Es war zwar eine unsinnige Hoffnung, doch sie verlieh Dar den Mut, sich dem neuen Tag zu stellen.


    Sie stand auf und ging mit Twea fort, um für Davot zu arbeiten. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und in Muth’las Umarmung waren nur zwei Wachtposten zu sehen. Dar befand sich noch im Kreis, als sie hinter sich schnelle Schritte hörte. Sie blieb stehen und drehte sich um. Zna-yat lief hinter ihr her. »Lauf schnell zum Küchenzelt«, sagte Dar zu Twea. »Ich muss noch was erledigen.«


    »Ich möchte bei dir bleiben«, sagte das Mädchen.


    »Geh!«, bellte Dar. »Sofort!«


    Twea wirkte säuerlich, als sie loslief, doch darüber machte Dar sich die geringsten Sorgen. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen und wartete auf Zna-yat.


    Der Ork wurde langsamer. Er kam mit ernster Miene auf sie zu und blieb mehrere Schritte vor ihr stehen. Dar sah, dass er bewaffnet war. »Du bist zurückgekehrt«, sagte er.


    »Hai.«


    »Ich habe dich sterben sehen.«


    »Ein Baum hat mich gerettet.«


    »Ich habe diese Geschichte gehört und bin an den Fluss gegangen«, sagte Zna-yat. »Da ist kein Baum.«


    »Und doch bin ich hier.«


    Zna-yat schaute Dar eine ganze Weile an. Er überlegte sich wohl, was er antworten sollte. »Ich verstehe nicht, wie das sein kann«, sagte er schließlich. Dann zog er sein Schwert.


    Dar rührte sich nicht von der Stelle. Es ist besser, sich dem Tod zu stellen und schnell zu sterben.


    Zna-yat schlug jedoch nicht zu. Stattdessen fragte er: »Willst du mein Blut tragen?«


    Dar hatte keine Ahnung, was er damit meinte, aber sie glaubte nicht, dass nun die rechte Zeit war, ihn danach zu fragen. Sie verließ sich lieber auf ihre Intuition und sagte Ja.


    Zna-yat zog die Klinge über seinen Unterarm. Blut quoll aus der Wunde. Er tauchte einen Finger hinein, ging vor Dar in die Knie und malte einen roten Strich von ihrer Stirn bis an ihr Kinn. »Du trägst mein Blut«, sagte er. »Somit ist es nun getan. « Er stand auf und ging fort.


    Dar schaute hinter ihm her. Sie fühlte sich erleichtert, war aber auch durcheinander. Nun ja, er hat mich nicht umgebracht. Möglicherweise hatte Zna-yat sie nur zu einem Kampf herausgefordert. 
     Vielleicht aber auch nicht. Es kommt mir eher wie eine Entschuldigung vor – oder wie ein Waffenstillstand. Sie wollte Kovok-mah fragen, aber jetzt hatte sie keine Zeit. Außerdem fühlte sie sich immer unbehaglich, wenn Twea nicht in ihrem Blickfeld war. Zögernd setzte sie ihren Weg fort.


    Als sie zum königlichen Lagerplatz kam, war im Küchenzelt schon allerhand los. Weiterer Proviant für die Tafel des Königs war eingetroffen. Überall standen Fässer und Kisten herum. Davot hatte all seine Männer an die Arbeit gestellt.


    Sobald Dar das Zelt betrat, packte er ihren Arm. Wenn er den roten Strich auf ihrem Gesicht bemerkte, als er sie nach draußen zog, war er zu beschäftigt, um ihn zu kommentieren. Er brachte sie zu einem Käfig voller Hühner. »Schlachte und rupf sie«, sagte er. »Die Kleine kann dir beim Rupfen helfen. «


    Davot eilte fort, und Dar öffnete den Käfig, um sich ein Huhn zu schnappen. Sie hatte bisher nur selten Geflügel verzehrt, aber sie wusste, wie man Hühnern den Hals umdrehte, und tat es mit einer schnellen Bewegung. Das tote Huhn zuckte noch in ihrer Hand, als Twea aus dem Zelt kam. »Was hast du denn im Gesicht?«, fragte sie.


    »Orkblut.«


    »Und warum?«


    »Weiß ich auch nicht genau.«


    »Tja, dann wasch es lieber ab.«


    »Ich glaube, das tue ich lieber erst, wenn Kovok-mah mir gesagt hat, was es bedeutet.«


    »Was ist, wenn Sevren zurückkommt?«, fragte Twea. »Dann willst du doch wohl nicht so aussehen! Was soll er denn davon halten?«


    »Ist mir doch egal, was er davon hält.«


    »Und wieso? Magst du ihn denn nicht?«


    Dar zuckte die Achseln. »Es ist nicht so, dass ich ihn nicht leiden könnte … Es ist nur … tja … Er ist halt ein Mann.«


    »Ein lieber Mann«, sagte Twea. »Warum willst du ihn abschrecken? «


    »Er ist nur lieb, weil er etwas möchte. Jedenfalls von mir.«


    »Uns was?«, fragte Twea.


    »Du bist noch zu jung, um das zu verstehen.«


    »Och«, sagte Twea mit wissender Miene. »Er möchte dich also bocken. Warum sagst du das nicht gleich?«


    Dar warf Twea das tote Huhn zu. »Hier, rupf das mal.«


    Twea ließ sich aber nicht so einfach ablenken. »Wann hat er dich drum gebeten?«


    »Hat er gar nicht«, sagte Dar. Allmählich wurde sie sauer. »Aber er ist ein Mann, und ich verstehe mehr von Männern als du.«


    »Wenn Sevren dir nicht gefällt, liegt es daran, dass er ein Washavoki ist?«


    Tweas Frage überraschte Dar, sodass sie sich fragte, wie viel Lagertratsch das Mädchen schon gehört hatte. Und noch wichtiger: Wie viel davon glaubte es? »Ich habe nie gesagt, dass Sevren mir nicht gefällt«, sagte sie. »Ich traue ihm nur nicht. Vielleicht sehe ich die Sache aber anders, wenn ich ihn erst besser kenne.«


    Die Antwort stellte Twea offenbar zufrieden, auch wenn sie ihrer Frage ausgewichen war. Twea ließ das Thema fallen, doch als Dar die Hühner schlachtete und rupfte, dachte sie weiter über die Frage des Mädchens nach. Ihr wurde bewusst, dass sie die Menschen allmählich aus einer neuen Perspektive sah. Die Menschen waren Washavoki, während sie selbst im Begriff war, etwas anderes zu werden.
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    DAR UND TWEA rupften bis zum frühen Vormittag Hühner. Danach putzten sie Gemüse und spülten Töpfe. Währenddessen füllte sich das Zelt mit leckeren Düften. Dar hatte in den letzten Wochen eigentlich fast nur von Grütze gelebt, und so wurden die Gerüche fast zur einer Qual für sie. Im Laufe des Tages wurden immer mehr Gänge des königlichen Festmahls zubereitet. Neben Brot, gebratenem Fleisch, gegrillten Hühnern und gedünstetem Gemüse gab es auch Gerichte, die Dar noch nie gesehen, geschweige denn gekostet hatte; und doch sah alles köstlich aus.


    Davot verbrachte den größten Teil des Tages in der Angst, das Essen könne nicht rechtzeitig fertig werden. Als alles zubereitet war, folgte ein kurzer Zeitabschnitt, in dem er sich beruhigte. Später machte er sich dann Sorgen über die Ankunft des Königs. Er schickte einen Mann mit scharfen Augen zur Straße, der ihn warnen sollte, sobald der Tross des Königs in Sicht kam.


    Es wurde Abend. Man stellte Fackelträger auf, um das Bankettzelt zu erleuchten. Die Soßen wurden warm gehalten, bis sie anbrannten. Neue Soßen wurden gekocht, weggekippt 
     und noch einmal zubereitet. Fliegen summten über der sich unter der Last biegenden Tafel. Bald wimmelte das sich abkühlende Fleisch von ihnen. Twea schlief in einer Ecke des Küchenzeltes ein. Schließlich, als die Nacht weit fortgeschritten war, kam Davot zu Dar. »Weck die Kleine auf, ihr könnt gehen. Der König kommt nicht mehr.«


    »Was wird aus dem Essen?«, fragte Dar.


    »Rühr es nicht an. Das Festmahl des Königs ist noch nicht abgesagt, auch dann nicht, wenn nur Maden an ihm teilnehmen. «


    »Soll das heißen, es wird weggeworfen?«


    »Ja, so ist Seine Hoheit eben. Wer ohne seine Erlaubnis tafelt, wird ausgepeitscht. Morgen kochen wir ein neues Festmahl. «


    Dar weckte Twea. Sie kehrten ungewaschen und erschöpft zu Kovok-mahs Quartier zurück. Wie zuvor hatte er auch diesmal auf sie gewartet. »Ruh dich aus, Vögelchen.«


    Als Twea müde auf seinen Schoß kletterte, sagte er auf Orkisch zu Dar: »Ich rieche Zna-yats Blut.«


    »Es klebt an mir«, erwiderte Dar in der gleichen Sprache.


    »Das habe ich gehört.«


    »Was hat es zu bedeuten?«, fragte Dar.


    »Du hast zugestimmt, ihn nicht zu töten.«


    Dar lachte trotz ihrer Erschöpfung. »Ihn töten – ich?«


    »Hai«, sagte Kovok-mah. »Auch kein anderer kann ihn für dich töten.«


    »Habe ich etwas Unkluges getan?«, fragte Dar.


    »Das Blut eines anderen zu tragen bedeutet, dass zwischen euch Ehre herrscht. Solange man es riechen kann, wird nicht getötet.«


    »Und was passiert dann?«


    »Das kann niemand sagen, nicht mal Zna-yat. Blutzeit ist 
     Denkzeit. Zna-yat wusste nicht genau, worin Klugheit liegt. Deswegen hat er sein Blut angeboten.«


    Da Dar wusste, dass Kovok-mah sich nie anmaßen würde, einer Mutter Ratschläge zu erteilen, fragte sie: »Wenn du das Blut eines anderen tragen würdest, was würdest du dann tun?«


    »Ich würde mein Gesicht nicht waschen.«


    



    In prächtigen Kleidern, auf einem schönen Pferd und in der Gesellschaft von Gardisten kam König Kregant II. am folgenden Nachmittag in sein Heerlager geritten. Dar hörte zwar den Lärm bei seiner Ankunft, war aber zu beschäftigt, um ihm viel Aufmerksamkeit zu schenken. Die Aktivitäten im Küchenzelt waren von Hektik geprägt. Das unberührte Festmahl vom gestrigen Tag war zusammen mit dem im Voraus gebackenem Brot in den Fluss geworfen worden. Das Ergebnis bestand darin, dass man heute mehr zubereiten musste als gestern, doch weniger Zeit hatte. Drei weitere Frauen mussten rekrutiert werden. Sie arbeiteten mit Twea und Dar zusammen, und alle waren den ganzen Tag beschäftigt.


    Als der Abend kam, erschienen Diener in blauen Livreen und trugen auf. Die Männer, die das Kochen besorgt hatten, überließen das Aufräumen und Saubermachen den Frauen. Dar kannte keine der Frauen, denn sie gehörten einer anderen Einheit an, doch ihr Ruf sorgte dafür, dass auch sie ihr aus dem Wege gingen.


    »Hab’ gehört, man hat eine geschnappt, die abgehauen ist«, hörte Dar eine Frau sagen, die gerade Töpfe spülte.


    »Ja, armes Ding«, sagte eine Kollegin. »Sie hätte sich lieber umbringen sollen. Dann hätte sie einen leichteren Tod gehabt. «


    Die andere Frau schüttelte sich. »Ja, einen weitaus leichteren. «


    »Wer hat sie denn ausgepeitscht?«, fragte die dritte.


    »Ich weiß nicht, wie er heißt«, erwiderte die erste. »Aber ich hab gehört, er ist der Hauptmurdant.«


    Dar wusste, dass es nur einen Hauptmurdanten gab. »Wer war die Frau?«, fragte sie.


    Keine Frau wollte ihr antworten. Dar spitzte weiterhin die Ohren, doch das Gespräch wandte sich dem Tratsch über Fremde zu.


    Als die Töpfe sauber waren, kamen die geleerten Teller an die Reihe, die gespült werden mussten. Dar und die anderen arbeiteten noch, als ein süffisant grinsender Mann in Blau das Zelt betrat. »Kommt, Weiber, ihr sollt euch bei dem Bankett zeigen.« Die Frauen starrten ihn an, da sie wohl vermuteten, er nähme sie auf den Arm. Doch dann kam Davot und bestätigte den Befehl.


    Der Mann geleitete Dar, Twea und die drei anderen Frauen ins Bankettzelt. Große Tafeln säumten drei Seiten seines Inneren. Sämtliche Gäste saßen der offenen Fläche zugewandt, auf der die Frauen standen. Der König saß am Tisch in der Mitte; er war von ausgelassenen Männern umgeben. Dar erkannte unter ihnen den Vertreter der Königin, doch sonst niemanden. Von dem Festmahl war nichts übrig geblieben, wenn man von Knochen und Fetzen absah und dem, was in den Bärten der Anwesenden zurückgeblieben war. Das Mahl war offenbar beendet, aber getrunken wurde noch immer. Blau livrierte Diener huschten umher und füllten Trinkschalen und Kelche. Als Dar die trunkenen Gesichter sah, die sie umgaben, schwante ihr nichts Gutes.


    »Hört folgende Bekanntmachung!«, rief ihr Begleiter. Im Zelt wurde es nur wenig leiser, deswegen fuhr er mit lauter Stimme fort: »Unser Allergnädigster Souverän erachtet es als passend, dass diese niedrigen Metzen an unserem Festmahl 
     teilnehmen.« Ein Anwesender fing an zu jubeln, was die anderen höhnisch auflachen ließ. »So gebe ich kund und zu wissen, dass Seine Majestät ihnen die Erlaubnis erteilt, sich an jedem Bissen gütlich zu tun, der ihren Körper trifft. Meine Herren: Füttert die Weiber!«


    Dies war das Zeichen für die Männer, die Frauen mit den vor ihnen liegenden Essensresten zu bewerfen. Die Frauen duckten sich unter dem Hagel, bis der Mann, der sie geholt hatte, »Schande! Schande!« schrie. Die Wurfgeschosse wurden weniger. »Diese Leckerbissen haben die Lippen von Generalen und Adeligen berührt.« Er schaute die Frauen finster an. »Seid ihr zu stolz, sie zu essen? Eine solche Undankbarkeit schreit geradezu nach einer Auspeitschung.«


    Bei dem Wort »Auspeitschung« stürzten sich die anderen Frauen auf die am Boden liegenden Bissen und stopften sie sich in den Mund. Dar ahmte sie nach, und die Männer lachten und setzten die Kanonade fort. Twea folgte Dars Beispiel und griff nach einem abgenagten Hähnchen. Als sie sich vorbeugte, schleuderte der König einen dicken Rinderknochen und traf sie an der Schläfe. Twea schwankte und fiel nach vorn. Ihr Kopf blutete. Die Männer brachen in ein lautes Johlen aus, als hätte jemand bei einem Wettbewerb Punkte geholt. Dar sagte: »Bleib liegen«, und trat schnell über Tweas ausgestreckte Gestalt. Dort blieb sie, um das Mädchen vor weiteren Geschossen zu schützen.


    Alle Männer außer einem waren zu betrunken, um Dars trotzige Haltung zu bemerken. Dieser eine saß inmitten der Meute neben dem König. Seine Nüchternheit hob ihn von den anderen ab, wie auch sein schwarzes Gewand. Es waren seine Augen, die Dars Beachtung fanden. Sobald ihr Blick den seinen traf, wusste sie, dass sie dem Magier des Königs gegenüberstand. Dass er angeblich Gedanken lesen konnte, erschien ihr 
     nun nicht mehr weither geholt. Die sie musternden dunklen Augen waren beunruhigender als jeder geworfene Knochen. Sie schienen Dar unter ihrer Haut zu sondieren, nach Geheimnissen zu suchen. Dar empfand es als Erleichterung, als der Mann woanders hinschaute.


    Die sportliche Betätigung der Herren endete erst, als ihnen die Wurfgeschosse ausgingen. »Nehmt euer Abendessen, meine Damen«, rief der Mann in Blau. »Aber dalli!«


    Dar schnappte sich ein paar Brotkrusten und Knochen, an denen noch Fleisch war, dann half sie Twea auf die Beine. Als sie zum Küchenzelt zurückkehrte, begegnete ihnen Davot. Er schien angewidert von dem, was passiert war, doch er bemühte sich, seine Gefühle zu verbergen. »Geht jetzt schlafen«, sagte er. »Was jetzt noch zu tun wäre, kann man auch morgen erledigen.«


    Als Dar eine Tischdecke nahm, um Tweas Gesicht vom Blut zu säubern, wimmerte die Kleine leise. »Sei still«, sagte Dar sanft. »Ich habe Weißbrot und Fleisch für dich.«


    Als Dar Twea wegführte, schniefte die Kleine noch. Am Rande des königlichen Lagers trat vor ihnen ein Mann aus dem Dunkel. »Ich habe gehört, auf dem Bankett hat man sich auch sportlich betätigt. Seid ihr in Ordnung?«


    Dar erkannte Sevrens Stimme. »Mir geht’s gut«, erwiderte sie müde. »Aber der König hat Twea einen Knochen an den Kopf geworfen.«


    Sevren kniete sich sofort vor Twea hin und untersuchte die Schwellung an ihrer Schläfe. Dar merkte, dass er außer sich war. Seine Entrüstung machte ihn ihr noch sympathischer. »Es ist nicht schlimm«, sagte sie. »Die Orks haben einen Zauber, der sie behandeln kann.«


    »Ich dachte, bei Davot wäre sie sicher«, sagte Sevren. »Tut mir leid.«


    »Du hast dein Bestes getan«, sagte Dar. »Absolut sicher ist man nirgendwo.«


    »Ja«, sagte Sevren. Seine Stimme klang, als ersticke er fast an seiner unbändigen Wut. »Nicht in einem Königreich, das von einem …«


    Dar legte ihre Hand auf seinen Arm, damit er aufhörte. »Vergiss den Magier nicht«, sagte sie leise.


    Sevren schluckte seinen Ärger hinunter. Dann seufzte er. »Ich rede mit Davot. Er ist ein guter Mann, wenn man ihn lässt. Wir sehen uns morgen.« Mit diesen Worten tauchte er in der Finsternis unter.


    



    In Othars Zelt stand ein zweites Zelt. Es bestand aus einem Stoff, der so schwer und schwarz war, das kein Licht ihn durchdrang, auch nicht zur Mittagsstunde. In der Nacht war das Dunkel im Inneren dieses Zeltes mehr als nur ein Nichtvorhandensein von Licht. Es war absolut. Es dämpfte Flammen und ließ die Atmosphäre erkalten. In diesem Zelt im Zelt saß Othar, von einem einzelnen Öllämpchen beleuchtet, das die Luft mit scharfem Rauch würzte.


    »Ich habe ihn, Herr«, sagte eine Stimme.


    »Schick ihn herein«, sagte der Magier.


    Die Klappe des inneren Zeltes bewegte sich, und eine Hand schob einen kleinen Jungen in den tintenschwarzen Raum hinein. Er trug die zerlumpten Kleider eines Bauernknaben. Obwohl er noch schläfrig war, da man ihn mitten in der Nacht geweckt hatte, ließ ein kurzer Blick auf den Magier ihn zusammenzucken und machte ihn wachsam.


    Othar versuchte ein Lächeln, doch sein Gesicht war der Aufgabe nicht gewachsen: Seine Mimik wirkte nicht beruhigend, sondern verängstigend. »Du hast ja großes Glück gehabt«, sagte er.


    »Herr?« Der Junge war allem Anschein nach nicht davon überzeugt.


    »Ich habe einen Zauber – nur für dich.«


    »Für mich?«


    »Möchtest du wissen, wie deine Zukunft aussieht?«


    »Ich glaube schon«, sagte der Junge.


    Der Magier holte eine große Eisenschale aus dem Dunkel und stellte sie vor den nackten Füßen des Jungen ab. »Knie nieder. Schaue in die Schale und erblicke dein Schicksal.«


    Der Junge gehorchte zögernd. »Ich kann aber nichts sehen. «


    Othar kniete sich neben ihn. »Du musst nur näher herangehen. «


    Der Junge machte sich kleiner. »Ich seh nur Rost.«


    Othar packte ihn an den Haaren und schob ihn nach vorn, bis sein Gesicht das Eisen berührte. Der Junge wehrte sich, bis der Magier ihm die Kehle durchschnitt. Blut füllte die Schale. Es dampfte in der kalten Finsternis. Othar warf den kleinen Leichnam beiseite und legte einen kreisförmigen Eisenanhänger an. Dann zog er den Sack hervor, der den König so viel Gold gekostet hatte.


    Othar tauche eine Bürste in das Blut und malte einen großen Kreis auf den Boden. Er ging sehr sorgfältig vor, damit die karmesinrote Linie korrekt ausfiel. Sein verwelktes Gesicht erinnerte ihn daran, welchen Preis ein Fehler hatte. Als er zufrieden war, trat er in den Kreis hinein.


    Der Mann, der ihm den Zauberspruch verkauft hatte, hatte sich nur vage über die Wesenheit geäußert, die er heraufbeschwören konnte. Obwohl sie weder Gestalt noch Stimme hatte, war ihre Präsenz unmissverständlich. Während Othar in einer uralten Sprache Worte sang, spürte er sie immer deutlicher. Die Luft wurde kälter, die Flamme blasser. Diese 
     Zeichen wurden von einer erdrückenden Aura des Bösartigen begleitet.


    Othar öffnete den Sack und kippte den Inhalt aus, rings um den Kreis. Die herausfallenden Menschenknochen waren altersgelb und mit geschnitzten Runen bedeckt. Othar studierte die Muster, die sie bildeten. Das Zeichen für »Gefahr und Bedrohung« fiel ihm sofort ins Auge. Schatten dieses Zeichens berührten die Knochen für »König« und »Magier«. Othar empfand Beunruhigung.


    Die Sonne ging schon fast auf, als er das schwarze Zelt verließ. Seine Haut hatte die fahle Farbe des Todes, und seine Augen waren rot umrandet. Die Knochen waren zwar leise Boten und schwierig zu deuten, doch in einer Hinsicht waren sie klar: Es gab in diesem Heerlager einen Feind. Stunden des Studiums hatten seine Identität zwar nicht enthüllt, doch Othar hatte etwas fast ebenso Nützliches erfahren: Wenn die Orks starben, würde auch sein Feind verschwinden.
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    DAR WAR NACKT. Sie stolperte durch die Dunkelheit und fiel zu Boden. Als sie dort lag, ohne sich bewegen zu können, hüllten Blätter sie wie ein dünner Mantel ein. Sie bedeckten sie, und doch konnte Dar wie durch einen Schleier hindurchschauen: Sie sah die schattenhafte Gestalt des Magiers. Er schaute vor sich hin und hielt einen langen Dolch in der Hand. Die Klinge leuchtete, war zum tödlichen Stoß bereit. Er suchte sie.


    Ein kalter Wind zerrte an den Blättern, drohte sie fortfliegen zu lassen und Dar zu enthüllen. Dar schaute sich um und hielt nach der Kraft Ausschau, die den Wind erzeugte. Zuerst glaubte sie, es sei eine schwarze Wolke. Dann erkannte sie, dass es etwas anderes war – eine Präsenz, die Licht und Wärme auslöschte und Bosheit ausstrahlte. Dar spürte, dass die Präsenz sie preisgeben wollte, doch ein hoher Baum hielt sie im Zaum. Muth’la, dachte Dar. Dann wachte sie auf.


    Es war kurz vor Sonnenaufgang. Sie lag angezogen auf dem Boden von Kovok-mahs Quartier. Sie fröstelte. Der Magier spukte in ihren Gedanken herum. Dar hätte ihr Erlebnis gern als Albtraum abgetan, doch sie spürte, dass es etwas anderes 
     war. Eine Vision? Eine Warnung? Sie wusste es nicht genau. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass es wichtig war, dem Zauberer aus dem Weg zu gehen. Den Grund verstand sie nicht, doch die Stärke ihres Gefühls machte sie nicht geneigt, es anzuzweifeln. Bisher hatte die Intuition zu ihrem Überleben beigetragen. Sie wollte ihren Empfindungen lieber glauben.


    



    Sevren traf Dar und Twea am Rand des königlichen Lagers, als sie zum Küchenzelt unterwegs waren. »Ich habe mit Davot gesprochen«, sagte er leise. »Ihr arbeitet nicht mehr in der Küche. Ihr sollt Kräuter sammeln gehen. Schaut euch dort um, wo wir spazieren waren, unten am Fluss. Da treffen wir uns.«


    Er schlenderte weiter, als seien sie sich rein zufällig begegnet. Dar und Twea meldeten sich bei Davot, der ihnen zwei große Körbe gab. In einen Korb griff er hinein und entnahm ihm ein paar verwelkte Kräuter. Dar sah wilden Thymian, Majoran, Kresse und sich kräuselnde Knoblauchschalen. Sie entdeckte auch einige Kräuter, die sie nicht kannte. »Das hier brauchen wir alles in frischem Zustand«, sagte Davot. »Füllt dir Körbe …« Er zwinkerte ihnen zu. »… auch dann, wenn ihr den ganzen Tag dazu braucht.«


    Bald schlenderten Dar und Twea allein am Flussufer entlang. Als man sie vom Heerlager nicht mehr sah, tauchte Sevren auf und sprach Twea an. »Halt! Sind das die Kräuter für den König, die du da bei dir hast?«


    »Jawoll«, sagte Twea und grinste.


    »Dann muss ich sie bewachen«, sagte Sevren. »Denn ich bin ein königlicher Gardist.«


    »Und was ist mit den Kräuterträgerinnen?«, fragte Dar und nahm Sevrens verspielt ironischen Ton auf.


    Sevren kniete sich vor Twea hin. »Ich werde dich mit meinem Leben verteidigen, mein Fräulein. Und auch deine Mutter. 
     « Er schaute zu Dar auf. »Denn so nennt man dich bei den Orks.«


    »Mir scheint, du bist auch noch ein Spion des Königs«, sagte Dar.


    »Ich bediene mich nur der Mittel, die Karm jedem ehrlichen Menschen schenkt: meiner Augen und Ohren.«


    »Und deiner flinke Zunge«, sagte Dar.


    Sevren schaute Twea an, als sei er verletzt. »Ich muss schon sagen, mein Fräulein, deine Mutter ist dir in Sachen Höflichkeit gewiss kein Vorbild.«


    »Ach, beachte sie gar nicht«, sagte Twea. »Sie traut nämlich keinen Männern.«


    »Dann ist sie klug«, sagte Sevren. Er stand auf und lugte in Dars Korb. »Ich verstehe nicht viel von Kräutern. Ich fürchte, ich kann euch nur ein jämmerlicher Führer sein.«


    »Dann kannst du die Körbe tragen«, sagte Dar.


    »Täte ich das, wäre ich ein noch jämmerlicherer Gardist, denn dann würde ich meinen Waffenarm belasten.«


    Dars Lächeln zeigte nun einen Anflug von Verachtung.


    »Die typische männliche Entschuldigung, um sich vor der Arbeit zu drücken.«


    »Jeder sollte das tun, was er am besten kann.«


    »Dann ist Kräutersammeln also Frauenarbeit?«, fragte Dar.


    »Sagt man denn nicht, dass den Müttern das Essen gehört?«


    Dar schaute Sevren eigentümlich an. »Kuum da-suthat tha suth Urkzimmuthi?«


    »Was hast du gerade gesagt?«, fragte Sevren.


    »Ich habe dich gefragt, woher du diese orkische Weisheit kennst.«


    »Ich habe hier und da etwas aufgeschnappt«, sagte Sevren. »Aber Weisheit würde ich es nicht nennen.«


    »Wie würdest du es dann nennen?«, fragte Dar.


    »Märchen.«


    »Wie das Märchen, dass Frauen keinen Wert haben?«


    »Ich habe nie gesagt, dass sie keinen haben.«


    »Aber du glaubst es«, sagte Dar.


    »Nee!«, sagte Sevren. »Deswegen habe ich dich doch gern.«


    Dar fiel auf, dass Twea sie eingehend musterte. »Das ist kein Gespräch für Kinder, Twea«, sagte sie. »Geh voraus, aber bleibe in Sichtweite.« Als das Mädchen ihnen zögernd über den Pfad vorausging, wandte Dar sich Sevren zu. »Du hast mich gern?«, sagte sie, wobei ihre Worte fast wie ein Vorwurf klangen.


    »Ja. Karm steh mir bei. Selbst Twea erkennt es. Wieso du nicht auch?«


    »Weil es dir so leicht über die Zunge geht.«


    »Wie kann ich beweisen, dass ich es ernst meine?«


    »Du könntest damit anfangen, indem du dich nützlich machst.« Dar zog ihren Dolch. »Ich möchte lernen, wie man damit umgeht. Ich habe es einmal versucht, aber er wurde mir entwunden.«


    »Du möchtest lernen, wie man tötet?«


    »Nein. Ich möchte lernen, wie ich mich und Twea beschützen kann – auch dann, wenn es Töten bedeutet.«


    Sevren seufzte. »Ich würde dir viel lieber eine zahmere Fertigkeit beibringen.«


    »Die Welt ist nicht zahm. Ich muss diese Fertigkeit beherrschen. «


    »Dann bringe ich sie dir bei«, sagte Sevren.


    Dars Unterricht im Umgang mit der Klinge begann am frühen Nachmittag, als die Körbe gefüllt waren und alle von dem Krustenbrot aus Sevrens Beutel gegessen hatten. Zuerst begutachtete Sevren Dars Waffe. Er wog sie in der Hand und meinte, sie sei zwar gut gemacht, aber in einem jämmerlichen Erhaltungszustand. 
     »Die Klinge ist stumpf und rostfleckig.« Er nahm einen Stein und zeigte Dar, wie man sie schärfte. Nachdem die Schneide auf Vordermann gebracht war, erhielt Dar die erste Lektion im Umgang mit der Waffe. »Das lernt man nicht alles an einem Nachmittag; auch nicht an sämtlichen Nachmittagen eines Monats. Die Fertigkeit kommt mit der Zuversicht, und die Zuversicht kommt mit der Übung.«


    »Vielleicht kann ich mit den Orks üben«, sagte Dar.


    Sevren schaute unsicher drein. »Orks bauen in einem Kampf auf Stärke und Zähigkeit. Aber bei einem Kampf mit einem Dolch zählen Geschwindigkeit und Gerissenheit.«


    »Soll das heißen, ich muss mit dir üben?«, fragte Dar.


    Sevren lächelte. »Und zwar in jeder freien Minute.« Dars Stirnrunzeln ließ ihn bedauern, dass er so erfreut wirkte, deswegen wandte er sich rasch wieder dem Unterricht zu und zeigte ihr Verteidigungshaltungen. Er demonstrierte, wie ein Dolch als Abschirmung gegen ein Schwert dienen und sogar eine Schwertklinge abfangen konnte, um einen Gegner zu entwaffnen. Sevren setzte einen Stock als Schwert ein und griff Dar an, sodass sie sich in Sachen Verteidigung üben konnte. Je mehr sie lernte, umso schneller wurde Sevren und umso heftiger fielen seine Attacken aus. Bald hielt er sich nicht mehr zurück.


    Die Leichtigkeit, mit der Dar seine Tricks abwehrte, versetzte ihn in Erstaunen. Zwar fehlte ihr seine Stärke, doch sie machte alles durch Geschwindigkeit und die Fähigkeit wett, seine Schritte vorherzusehen. Die richtige Einschätzung eines Gegners war eine äußerst wichtige Gabe. Sevren kannte Männer, die Tage gebraucht hatten, um auf den Leistungsstand zu kommen, den Dar jetzt schon aufweisen konnte. Schließlich machte sie ihm den Vorschlag, den Stock gegen seine Klinge auszutauschen. Sevren grinste leicht überheblich.


    »Ein Schwert könnte dich vielleicht verletzen«, sagte er. 
    


    »Das ist ja sein Zweck«, erwiderte Dar. »Ich muss mich der Sache stellen, die ich fürchte.«


    »Ich glaub nich, dass du irgendwas fürchtest«, sagte Sevren.


    »Das liegt daran, dass du mich nicht kennst.«


    Bei den Angriffen mit der Klinge erwies Dar sich als ebenso geschickt wie zuvor, doch Sevren konnte sich nicht überwinden, mit vollem Einsatz gegen sie vorzugehen. Als der Unterricht endlich zu Ende war, war sein Arm ermüdet, und Twea langweilte sich. Es war später Nachmittag. Dar hielt es für klug, nun zurückzukehren. Als sie die Stelle erreichten, an der Sevren zu ihnen gestoßen war, verbeugte er sich vor Twea. »Leb wohl, mein Fräulein«, sagte er. »Ich muss mich nun von dir trennen. Erzähl deiner grimmigen Mutter, dass ich ihr morgen wieder Unterricht erteilen werde.«


    Als Twea mit Dar zum königlichen Lager ging, fing sie an zu kichern. »Ich hab doch gesagt, dass er dich mag«, sagte sie. »Er hat nicht mal das Blut in deinem Gesicht erwähnt.«


    Dar verspürte plötzlich Besorgnis. »Ist es noch immer da?«


    »Ja.«


    »Gut«, sagte Dar.


    »Dann magst du Sevren jetzt also auch?«, fragte Twea. »Wenigstens ein bisschen?«


    »Bist du sein Spion?«, fragte Dar.


    »Du könntest mir wenigstens sagen, ob du ihn mit Absicht geschnitten hast.«


    »Natürlich nicht! Es war ein Unfall. Und außerdem ist es nur ein Kratzer.«


    Twea sah nicht überzeugt aus. »Nun ja, er hat dich grimmig genannt.«


    »Dargu nak gaz«, sagte Dar tief und theatralisch. »Wiesel ist auch grimmig.«


    Twea lachte.


    



    Davot nahm die Kräuter entgegen. »Gut gemacht«, sagte er. »Aber morgen werde ich noch mehr brauchen.« Mit diesen Worten und einem Zwinkern schickte er sie zu ihrem Regiment zurück. Dar hoffte, dass sie pünktlich dort ankamen, um den Orks das Essen aufzutischen. Die anderen Frauen hatten Angst vor dieser Tätigkeit, deswegen war Dar zuversichtlich, dass niemand sie und Twea daran hindern würde, sie auszuführen.


    Als sie ins Badezelt kamen, wurde Twea nicht beachtet. Dars Ankunft hingegen begegnete man mit spontanem Schweigen und kalten Blicken. Ihre Abwesenheit hatte die ihr geltende Feindseligkeit wohl nur erhöht. Als Dar sich in der angespannten Stille abschrubbte – wobei sie genau darauf achtete, Zna-yats Blut nicht mit abzuwaschen –, schaute sie in die Mienen der anderen Frauen und versuchte zu erkennen, welche fehlte. Sie machte sich nicht die Mühe zu fragen, wen Murdant Kol zu Tode gepeitscht hatte, denn sie wusste, dass sie keine Antwort bekommen würde. So versuchte sie die Identität des Opfers lieber durch das Ausschlussverfahren zu erkennen. Als sie das Badezelt verließ, blieben nur zwei Möglichkeiten: Neena oder Memni.


    Dar ging mit Twea und den anderen los, um das Essen zu holen. Taren arbeitete in der Kochgrube, und Dar gelang es, ihr zuzuflüstern: »Wer ist ausgepeitscht worden? Neena?«


    Taren gab mit einer flinken Handbewegung zu erkennen, dass sie Dar verstanden hatte, dann wandte sie sich zu einer anderen Frau um. »Ich hab das Kochen so satt, aber … Na ja … Wir können nicht alle die Frau des Hauptmurdanten sein.«


    Wenn Neena Kols Frau ist … Dar musste es genau wissen. »Memni?«, hauchte sie.


    Tarens Blick bestätigte ihre Befürchtungen. Die arme Memni, dachte Dar. Ihre eigene Auspeitschung fiel ihr ein. Sie verspürte 
     Trauer und Wut zugleich, doch sie unterdrückte ihre Gefühle, damit man ihr nichts anmerkte. Trotzdem fragte sie sich ständig, welche Verzweiflung ihre Freundin zur Flucht getrieben hatte. Dar wusste, es war unwahrscheinlich, dass sie es je erfuhr. Dies verstärkte die Pein nur, die sie angesichts von Memnis Tod empfand.


    Sie fühlte sich weniger allein, als sie den Orks das Essen brachte, denn mit ihnen tauschte sie oft Nettigkeiten aus. Manche Orks begrüßten sie einfach nur. Andere nannten sie höflich »Mutter«. Thomak-tok brachte sie immer zum Lächeln, indem er auf bombastische Weise die Qualität der langweiligen Grütze rühmte. Zna-yat sagte nie etwas.


    Nachdem das Essen serviert war, wechselte Dar das Kleid und half beim Spülen. Dann ging sie zu Kovok-mahs Unterkunft. Twea war schon dort. Kovok-mah und sie hatten Washuthahi-Körner gekaut. Dar erkannte es an dem unverwechselbaren Duft, der das Quartier durchdrang, aber auch an Tweas geistesabwesendem Blick. Sie bleckte in einem trunkenen Lächeln ihre schwarzen Zähne und sagte: »Uthahi.« Schön.


    »Du solltest das jetzt nicht kauen«, sagte Dar leicht ungehalten. »Es wird dich am Einschlafen hindern.« Sie hätte Kovok-mah am liebsten getadelt, aber sie kannte das orkische Wort für »verwöhnen« nicht. Also sagte sie in seiner Sprache zu ihm: »Du hast viele Körner gegessen.«


    »Hai.«


    »Wir üben jetzt nicht«, sagte Dar. »Es ist auch nicht kalt. Du bist nicht marschiert. Warum so viele?«


    »Trauer wird uns befallen. Ich möchte nicht daran denken. «


    Dar schaute Kovok-mah an. Seine große Hand streichelte sanft Tweas schmalen Rücken des auf seinem Schoß zappelnden Mädchens. Seine grüngoldenen Augen, die ihr einst so fremdartig 
     erschienen waren, zeigten die gleiche Tiefe des Kummers, die sie manchmal auch in Sevrens Blick sah. Ork und Mensch waren im Krieg gewesen. Er hatte sie geprägt. Doch auch Dar war nicht daran interessiert, jetzt über die Zukunft nachzudenken. »Ich möchte auch ein paar Körner«, sagte sie.


    



    Am nächsten und übernächsten Tag regnete es heftig. Dars und Tweas Kräutersammelei war nur noch ein vorgeschobener Grund, um Sevren zu treffen. Er hatte einen trockenen Fleck gefunden, an dem ein Felsüberhang ihnen den größten Teil des Regens vom Leibe hielt. Twea verbrachte die Stunden, indem sie Dar zuschaute, die nun die Grundlagen des Messerkampfs erlernte. Wenn es ihr langweilig wurde, kaute sie ein Washuthahi-Korn. Diese neue Angewohnheit besorgte Dar, aber sie konnte es nicht über sich bringen, das Mädchen deswegen zu tadeln.


    Der ständige Regen wusch das Blut auf Dars Gesicht zwar ab, doch sie hatte keine Ahnung, ob der Geruch vielleicht zurückgeblieben war. Sie konnte ihn freilich nicht wittern. Die Vorstellung, die »Blutzeit« sei zu Ende und Zna-yat könne sie nun wieder angreifen, machte weiteren Unterricht dringlich. Sevren lehrte Dar die klassischen Angriffs- und Verteidigungsstellungen, die tödlichsten Hiebe, den Unterschied zwischen Stechen und Schneiden und Tricks, die verhinderten, dass man selbst entwaffnet wurde. Gegen Ende des zweiten Tages begann er eine weitere Lektion.


    Sevren und Dar ließen Twea unter dem Überhang sitzen und gingen zu einem Baum. Sevren lieh sich ihren Dolch aus. »Es gibt eine Situation, in der ein Messer einem Schwert überlegen ist.« Er warf den Dolch, der in der Baumrinde stecken blieb. »Mit einem Messer kann man aus der Ferne töten.« Er zog die Waffe aus dem Baumstamm und gab sie Dar zurück. 
     »Doch man erringt diesen Vorteil nur mit einem großen Risiko: Man hat immer nur eine Chance. Versuch du es jetzt mal.«


    Dars Wurf fiel zu weit aus. Der Dolch verschwand im Unterholz. »Jetzt kannst du dich nicht mehr verteidigen«, sagte Sevren. »Wenn der Baum ein Schwert hat, wird er dich erschlagen. «


    »Ich glaube, ich kann schneller laufen als er«, sagte Dar. Sevren lächelte nicht. »Man sollte ein Messer immer nur als allerletzte Möglichkeit werfen. Ein Wurf ist ein verzweifelter Schritt.« Er half Dar, nach der Waffe zu suchen. »Diese Fertigkeit kann man auch allein üben. Aber lass nie jemandem dabei zuschauen, es sei denn, du kannst es gut. Nur dann kannst du mit deinem Können angeben. Ein gewisser Ruf ist von Vorteil. «


    Sevren fand den Dolch und hielt ihn ihr hin. »Ich glaube, jetzt ist mein Honorar fällig.«


    »Dein Honorar?«, fragte Dar.


    Sevren lächelte. »Mein Unterricht ist nicht billig.«


    Dar beäugte ihn vorsichtig, dann nahm sie ihm den Dolch aus der Hand. »Wie teuer ist er?«


    »Ein Kuss – und dein Konto ist ausgeglichen.«


    »Ich hab keinen übrig«, sagte Dar schroffer als beabsichtigt.


    Sevren versuchte seine Verlegenheit mit einem Lächeln zu überspielen. »Vielleicht findest du eines Tages einen überzähligen und erinnerst dich an deine Schulden.«


    Dar schwieg, doch sie trat dicht an den Baum heran und warf den Dolch. Er bohrte sich in den Stamm, blieb aber nicht stecken. Sie hob ihn auf und versuchte es erneut.


    Dar übte weiterhin schweigend im Regen. Schließlich wurde Sevren des Zuschauens müde und gesellte sich zu Twea unter den Überhang.


    



    Am nächsten Morgen war es schön. Sevren begegnete Dar und Twea, bevor sie das Küchenzelt betraten. »Geh mal zu Davot, Twea«, sagte er. »Ich muss etwas mit Dar besprechen.«


    Dar bedeutete Twea, dass sie gehen solle, dann schaute sie Sevren an. »Um was geht es denn?«


    »Ich kann dich heute nicht begleiten«, sagte Sevren. »Kann sein, dass ich dich für eine Weile nicht sehe. Der Krieg ist ausgebrochen. «


    Diese Nachricht erzeugte Kälte Dars Magengrube. »Dann ist mein Unterricht zu Ende?«


    »Ich werde euch nach Möglichkeit besuchen, wann immer ich kann«, sagte Sevren. Dann fügte er hinzu: »Wenn du es gern möchtest.« Als Dar nur die Achseln zuckte, seufzte er. »Du magst mich nicht.«


    »Das ist es nicht. Es ist nur … Ich habe mit Männern üble Erfahrungen gemacht.«


    »Du dienst mit Abschaum zusammen. Ich bin anders.«


    »Ich weiß.«


    »Wenn Karm auf unserer Seite ist und wir überleben, überwintern wir in Taiben. Wenn der Schnee schmilzt, mache ich mich nach Averen auf. Wenn du willst, nehme ich dich dorthin mit. Dein Brandzeichen wird dir dort unten nicht schaden. «


    »Ich könnte Twea nie allein lassen.«


    »Ich würde sie auch mitnehmen.«


    Dar schaute Sevren argwöhnisch an. »Und in Averen wäre ich dann deine Frau?«


    »Du wärst das, was zu sein du dir erwählst.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Dar.


    »Sag bloß nicht, du willst bleiben!«


    »Ich habe meinen Vater geliebt. Ich habe ihm vertraut. Und dann, als ich sechzehn war und meine Mutter starb …« 
     Dar schaute weg. »Er hat mich verraten. Und dich kenne ich erst seit ein paar Tagen.«


    »Du brauchst jetzt nicht Ja oder Nein zu sagen«, sagte Sevren. »Damit kannst du bis zum Frühjahr warten.«


    »Und warum fragst du mich jetzt schon?«


    »Ich weiß, was uns bevorsteht«, sagte Sevren. »Du möchtest sicher gern einen Grund zum Weiterleben haben.«
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    DAR FAND TWEA vor dem Küchenzelt, das gerade abgebaut wurde. »Davot hat gesagt, wir müssen zu unserer Einheit zurück«, sagte sie. Dar bemühte sich, die Furcht nicht zu zeigen, die sie empfand. Als sie mit Twea durch das Lager ging, um sich bei Neffa zu melden, sah sie eine unerwartete Veränderung. Es herrschte viel mehr Aktivität als üblich. Überall war eine gewisse Spannung spürbar. Die Murdanten fluchten lauter als sonst. Die Söldner schauten grimmiger drein. Zelte fielen ineinander und verschwanden. Die Planwagen wurden immer voller.


    Dar und Twea passierten einen Wagen, dessen Ochsen schon angeschirrt waren. Er steckte im Schlamm fest. Zwei von einem Murdanten befehligte Soldaten versuchten ihn freizukriegen.


    »Bei Karms schmutzigen Füßen«, fluchte der eine Mann. »Warum müssen wir ausgerechnet jetzt abrücken, wo der Regen gerade erst aufgehört hat?«


    »Weil der Magier sagt, die Zeit ist günstig«, sagte der Murdant.


    »Der feine Herr muss ja auch nicht durch diese schlammige Scheiße waten«, erwiderte der Soldat.


    »Feine Herren sagen Kot, nicht Scheiße«, sagte der andere Soldat. »Was aber nichts daran ändert, dass du recht hast.«


    »Wenn es euch nicht gefällt«, sagte der Murdant, »dann sagt der Blutkrähe doch, sie hätte sich geirrt.«


    Der erste Mann lachte und sagte zu dem zweiten: »Aber vorher bedenkst du mich in deinem Testament.«


    »Verfluchte Zauberer«, sagte der zweite Mann und schob weiter.


    Dar und Twea eilten vorbei, da sie befürchteten, der Murdant könne ihnen befehlen, den Söldnern zu helfen.


    Als sie sich bei Neffa meldeten, war diese gereizter als sonst. »Helft beim Verladen«, fauchte sie. »Los, los!«


    »Wann rücken wir ab?«, fragte Dar.


    »Ich gebe euch zwar die Befehle«, sagte Neffa und warf Neena einen vorsichtigen Blick zu, »aber sagen tu ich euch nichts.«


    Auch Dar schaute Neena kurz an. Die anderen Frauen beeilten sich, das Lager abzubrechen und die Wagen zu beladen. Nur Neena bewegte sich in aller Ruhe. Offenbar war sie in ihrer neuen Stellung als Murdant Kols Frau vor Neffas Zorn gefeit.


    Dar und Twea erfreuten sich keiner solchen Gönnerschaft, deswegen taten sie, was ihnen gesagt wurde. Während Dar arbeitete, wurde klar, dass der Befehl zum Abrücken für alle überraschend gekommen und das nun herrschende Chaos das Ergebnis war. Nur die Orks machten einen organisierten Eindruck. Sie legten ihre Rüstungen an, rollten ihre Quartiere zusammen, befestigten sie auf dem Rücken, demontierten Muth’las Umarmung und bildeten, bevor die Wagen abfahrbereit waren, ordentliche Marschkolonnen.


    Vor der Mittagsstunde war das Regiment unterwegs. Da der Krieg nun ernsthaft begann, war die Marschordnung anders. Die Orks bildeten die Speerspitze der Invasionstruppen. Menschliche Offiziere führten die Kolonne nun nicht mehr an, sondern ritten auch neben ihr her. Insgesamt gehörten elf Ork-Kompanien mit über zweitausend Orks zu dieser Einheit. Sie marschierten wie Schildronen: jeweils sechs Mann neben-und hintereinander.


    Dieser tödlichen Streitmacht folgte der Nachschub – Planwagen mit Söldnern und hinter ihnen her zockelnden Frauen. Im Gegensatz zu den Orks war die Nachschubeinheit ein desorganisierter Haufen, in der sich Wagen und Menschen aus verschiedenen Kompanien mischten. Chaos herrschte vor.


    Der Rest des Heeres bildete eine disziplinierte Nachhut. Die Infanteristen marschierten fast so zackig wie die Orks. Reiterstaffeln kundschafteten das Land aus oder patrouillierten an den Flanken. Der König kam als Letzter. Er wurde von seinen Gardisten beschützt, die ihn über die Lage auf dem neuesten Stand hielten.


    Da die Orks in Schlachtformation marschierten, mussten Dar und Twea beim Nachschub bleiben. Dies war das Reich des Hauptmurdanten, denn die Offiziere ritten neben den Orks her. Dar entdeckte zu ihrer Bestürzung, dass sich Kols Machtbereich – wie der des Vertreters der Königin – über alle Kompanien erstreckte. Deswegen fand sie auch bei den Fremden keine Zuflucht mehr, deren Blicke und gemurmelten Kommentare ihre Feindseligkeit spiegelten. Kol hatte sie offenbar, während sie im Lager des Königs tätig gewesen war, überall schlechtgemacht. Als sie die verschlammte Straße entlangschlurfte, überkam Dar ein Gefühl, als hätte Murdant Kol eine Schlinge um ihren Hals geworfen, die er, wenn die Zeit reif war, nur zusammenzuziehen brauchte.


    Um sich von diesem unheilschwangeren Gefühl abzulenken, schaute sie sich die Landschaft an. Diesmal sah sie die Welt aus einem anderen Blickwinkel, denn nun war sie Teil eines großen Heeres. Die Orks blockierten ihren Blick auf die Straße vor ihr, und die marschierenden Infanteristen verdeckten das, was hinter ihnen lag. Oftmals konnte sie nicht mal die andere Straßenseite sehen. Das wenige, was sie erblickte, wies auf frühere Konflikte hin. Die verlassenen Felder verwilderten schon; nichts von Menschenhand Erschaffenes wirkte unbeschädigt. Sämtliche Gebäude, an denen sie vorbeikamen, waren ausgebrannte Ruinen. Die einzigen Anzeichen ihrer früheren Bewohner waren mit Stoffresten bekleidete Gebeine, die am Straßenrand lagen.


    Der Tod hatte die Landschaft verändert und eine unheimliche Stille hinterlassen. Dennoch erhöhte die Abwesenheit des Feindes eher die Spannung, statt Dar zu beruhigen. Aber das schien auch für die anderen zu gelten: Alle waren gereizt. Dar sah es in den Blicken der Söldner und dem hektischen Hin und her Reiten der Kundschafter. Sie fühlte sich wie kurz vor dem Zuschlagen einer Peitsche. Man fragte sich nicht mehr, ob sie zuschlagen würde, sondern wann.


    Das Stampfen zahlreicher Orkfüße wühlte die nasse Straße auf, bis sie morastig war. Blieb ein Planwagen stecken, mussten auch Dar und Twea beim Anschieben helfen. Bald wurde der Marsch zu einer stumpfsinnigen Plackerei, die alle Befürchtungen übertönte. Als das Heer den Tagesmarsch beendete, war Dar erschöpft und mit Schlamm bespritzt. Twea bewegte sich wie im Tran.


    So müde die Frauen auch waren: Sie schlugen das Lager auf und kochten Grütze. Als die Zeit kam, den Orks das Essen zu bringen, fiel ihr Bad oberflächlich aus. Das Wasser in der kleinen Wanne wurde schnell schlammig, aber nicht erneuert. Als die Frauen vom Servieren zurückkehrten, machten sich nur 
     wenige die Mühe, ihre Gewänder zu waschen, bevor sie zum Schlafen fortwankten. Dar machte sich die Mühe, dann kehrte sie in Muth’las Umarmung zurück und suchte Kovok-mahs Quartier. Twea war fest eingeschlafen, und der Ork ebenso. Dar gesellte sich schnell zu ihnen.


    



    Murdant Teeg und Kol spazierten durch das dunkle Lager. Alles war still. Nur die Posten rührten sich noch. Teeg lächelte dankbar beim Anblick der Szenerie. »Es ist gut, wieder auf einem Feldzug zu sein.«


    »Ja«, sagte Kol. »Im Lager wird man träge.«


    »Und arm«, sagte Teeg. »Ich könnte schon ein wenig Beute gebrauchen. Du stehst doch auf gutem Fuß mit dem Vertreter der Königin. Wann haben wir denn die erste Gelegenheit zum Plündern?«


    »Wir halten auf eine kleine Stadt zu«, sagte Kol. »In zwei Tagen sind wir dort.«


    »Mit ’ner Stadtmauer?«


    »Nichts, womit die Pissaugen nicht fertigwerden. Ich glaube nicht, dass es zu einer Belagerung kommt.«


    »Die schnelle Methode ist die beste«, sagte Teeg. »Sie bedeutet volle Speisekammern und dralle Weiber. Ich hab’s beim Bocken gern weich.«


    Kol grunzte nur.


    »Du scheinst ja auch nicht wild auf dürre Weiber zu sein«, sagte Teeg. »Du nimmst dir deine Frau ja nicht oft vor.«


    »Ich nehm sie mir alle naselang vor«, sagte Kol. »Sie hat mir doch die Sache mit Memni erzählt.«


    »Das war ’ne famose Arbeit«, sagte Teeg. »Seitdem springen die Schlampen schon, wenn man sie nur anschaut.«


    »Hin und wieder brauchen sie halt ein Exempel. Und ich muss in Übung bleiben.«


    »Weswegen? Wegen Wiesel?«


    Kol lächelte. »Die kommt auch noch dran.«


    »Was ist mit dem Pissauge?«


    »Der wird bald kein Problem mehr sein«, sagte Kol.


    »Wie das?«


    »Dieser Feldzug wird etwas anders ausfallen als der letzte. Er ist mehr als ein Überfall.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ein Omen des Magiers. Du solltest mit einer gewaltigen Schlacht rechnen.«


    »Und? Was hat das mit dem Pissauge zu tun?«


    »Er und seine Freunde werden uns als Köder dienen«, sagte Kol. »Und du weißt doch, was mit Ködern passiert.«


    »Warum sollte der König seine Pissaugen opfern?«, fragte Teeg. »Sie sind doch sehr nützlich.«


    »Er kann neue kriegen«, sagte Kol. »Schließlich hat er ihre Königin in der Hand.«


    »Ich bin ein einfacher Mensch«, sagte Teeg. »Solche Gerissenheit macht mir Kopfschmerzen.«


    Die beiden Männer hatten nun ihr Zelt erreicht und entdeckten Neena schlafend auf Kols Schlafsack. »Na, das ist ja ’n kesses Luder«, sagte Teeg. »Haut sich einfach ohne deine Erlaubnis hier hin.«


    »Sie hat wahrscheinlich Informationen für mich«, sagte Kol. »Ich hab’ sie angewiesen, Dar nicht aus den Augen zu lassen.«


    Teeg musterte die Schlafende. »Hast du vor, sie heute Nacht noch zu nageln?«


    Ein ironisches Lächeln legte sich auf Kols Lippen. »Warum fragst du?«


    »So wie ich dich kenn’, lässt du sie nur ungenutzt rumliegen«, sagte Teeg. »Aber da es hier nichts zu trinken gibt, könnte ich vielleicht ’ne Runde bocken.«


    »Ich dachte, du magst keine dünnen Frauen?«


    »Ich bin halt ein praktischer Hund«, sagte Teeg. »Wenn’s kein Fleisch gibt, freu’ ich mich auch über ’nen Knochen.«


    »Ich kontrolliere mal die Wachtposten«, sagte Kol. »Treib es aber nicht zu lange.«


    Teeg grinste und verschwand im Zelt.


    Kol machte seine Runde. Sie führte ihn schließlich an den äußeren Rand des Ork-Lagers. Die ordentliche Ausrichtung ihrer Quartiere kontrastierte mit dem wirren Durcheinander des Lagers der Menschen. Die Posten der Orks bewegten sich flink innerhalb der Umgrenzung. Sie beobachteten Kol, als er näher kam, und ihre Augen leuchteten golden im letzten Licht des Tages. Kol diente nun seit Jahren neben den Orks, doch wenn ihre Blicke ihn trafen, musste er sich noch immer schütteln. Dass sie ihn nicht fürchteten, flößte ihm Unbehagen ein.


    Irgendwo dort ist auch Dar, dachte er. Und ihr Pissauge bewacht sie. Die Vorstellung ärgerte ihn. Er ballte die Fäuste und dachte an die Peitsche.


    



    Am nächsten Tag war die Straße trocken. Das Gehen fiel Dar leichter. Alles andere war schwieriger. Die Rationen wurden erneut gekürzt. Der Hunger machte jeden reizbar. Zwei Frauen aus anderen Kompanien wurden ausgepeitscht. Den Grund dafür erfuhr Dar nie. Das Leben reduzierte sich auf den nächsten Schritt und die Frage, wie man schwierigen Situationen auswich. Dar marschierte, wenn es ihr befohlen wurde. Sie rastete, wenn es erlaubt war, und gehorchte jeder Anweisung. Sie sorgte dafür, dass Twea es ihr gleichtat. Während des Marsches kam ihr das Leben in einem Feldlager wie ein schöner Traum vor.


    Dar ertrug den zweiten Tag, und auch den dritten. Der dritte Marschtag endete anders als die ersten beiden: Man hielt am 
     frühen Nachmittag an, ohne dass die Orks ein Lager aufschlugen. Sie stapelten lediglich ihre gebündelten Quartiere auf und zogen die Schildronen zu einer großen Formation zusammen. Menschliche Offiziere ritten zwischen ihnen hindurch und riefen in gebrochenem Orkisch Kommandos. Die Orks setzten sich langsam in Bewegung. Der Nachschub blieb, wo er sich befand.


    Dar erkannte, dass hier etwas vor sich ging. Sie wurde wachsam, schaute sich um und sah die Makellosigkeit der Umgebung. Neben der Straße wuchsen Apfelbäume. Die Früchte waren noch klein und grün. Die Feldwege zwischen den Bäumen waren frisch gemäht. Eine Sense lag am Rand neben einem Weg im hohen Gras. Innerhalb des Nachschubzuges herrschte allgemeine Verwirrung, weswegen Dar beschloss, auf einen Baum zu steigen, um sich anzusehen, was hier stattfand. Sie entdeckte einen Apfelbaum mit einem hohen kräftigen Stamm und erkletterte ihn mühelos.


    Als Erstes sah sie einen aus gekalkten Steingebäuden bestehenden Ort. Er war von einer niedrigen Mauer umgeben. Offenbar hatte man versucht, die Mauer zu erhöhen, doch nur ein kleiner Teil war fertig geworden. Die Abwehrmaßnahmen der Stadtbewohner hatten zu spät begonnen. Von ihrem Aussichtspunkt auf dem Baum konnte Dar Glocken Alarm läuten hören.


    Die Stadt lag in einem breiten Tal und war so nahe, dass Dar ihre panischen Bewohner eilig umherschwirren sah. Der Ort war von üppigen Feldern umgeben. Ein schmaler Fluss lief um einen Teil der Mauern herum, doch lag er an der falschen Stelle, um für die Orks ein Hindernis darzustellen. Von Dars Standpunkt aus wirkten die Soldaten des Königs wie aufgestellte Figuren des alten Hochlandspiels Steinschlacht. Orks und Menschen nahmen die Positionen verschiedenfarbener Steine 
     ein; doch Dar konnte die Strategie des bevorstehenden Angriffs anhand ihrer Positionen erkennen. Die Orks standen massiert am hohen Hang der Talseite und bereiteten sich auf ein Vorrücken vor, sobald die Finsternis ihren scharfen Augen einen Vorteil einräumte. Die Kavallerie des Königs besetzte Stellungen an der weiter entfernten Talseite, um Ausfälle zurückzuschlagen. Infanteristen marschierten schon um die Orks herum, um den Reitern beizustehen und die Stadt zu plündern, sobald sie eingenommen war.


    »He, Weib!«, rief ein Murdant. »Geh von dem Baum da runter!«


    Dar kletterte hinab. Der Murdant versetzte ihr eine Ohrfeige wegen Drückebergerei und befahl ihr, sich bei ihrer Einheit zu melden. Dar strolchte zwischen den wimmelnden Söldnern und Frauen herum, bis sie auf Neffa stieß. »Geh zu Teegs Wagen«, sagte Neffa. »Hol die schwarzen Körner und verteil sie an die Pissaugen.«


    Dar ging zum Wagen und füllte ein Säckchen mit Washuthahi-Körnern. Dann eilte sie zu den Orks. Die Ork-Schildronen trugen keine Banner oder andere Dinge, durch die man sie identifizieren konnte. Ihre rein auf Nützlichkeit getrimmten Rüstungen variierten kaum. Deswegen hatte Dar einige Schwierigkeiten, bis sie die Schildronen ihrer Kompanie fand. Frauen aus anderen Einheiten verteilten die Körner rein willkürlich, doch nicht Dar: Sie suchte, bis sie die Orks fand, die sie kannte. Und nachdem sie sie gefunden hatte, sagte sie nicht nur das Übliche, sondern fügte ihren Worten den Satz »Fasat Muth’la luthat tha« hinzu – Möge Muth’la dich beschützen.


    Als sie dies zu Kovok-mah sagte, schaute er sie so traurig an, dass sie impulsiv seine Wange streichelte. Dann wandte sie sich schnell um, damit er ihre Tränen nicht sah.

  


  
    

    34
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    FÜR TWEA UND DAR gab es keinen Schlafplatz. Die Orks hatten kein Lager aufgebaut, und die anderen Frauen wollten die beiden nicht bei sich dulden. Dar und Twea strolchten durch das Lager und wichen den Posten aus, bis der Abend dämmerte. Dann kehrten sie zu Dars Apfelbaum zurück. Einer seiner Äste stand fast waagerecht ab und war dick genug, um Twea ein Lager zu bieten. Als gerade niemand hinschaute, bestiegen sie ihn und hofften, dass sein Blattwerk und die zunehmende Dunkelheit sie verbargen.


    Twea schlief ein. Dar fand keine bequeme Position. Zudem drückte der bevorstehende Angriff schwer auf ihr Gemüt. Als es dunkel geworden war, stieg sie so hoch hinauf, bis sie die Stadt sehen konnte. Der abnehmende Halbmond würde erst am nächsten Morgen wieder aufgehen, deswegen musste die Nacht finster ausfallen. Als das letzte Licht verblasste, zündete man entlang der Stadtmauer Wachfeuer an. Die orangefarbenen Flammen wurden von den gekalkten Gebäuden zurückgeworfen und ließen den Ort in der Nacht wie ein helles Trugbild schillern. Dar hörte das leise Geräusch stampfender Füße. Sie konnte die Massen der Orks kaum sehen, als sie in 
     das Tal einmarschierten. In der Finsternis wirkten sie wie ein sich über die Felder schiebender Schatten.


    Als der Schatten das Licht der Wachfeuer erreichte, löste er sich zu einem Heer auf. Die Orks griffen dort an, wo die Stadtmauer am niedrigsten war, und trugen Leitern, um sie zu überwinden. Von dort, wo Dar sie beobachtete, ähnelten sie einer Woge, die gegen ein Hindernis schlug, das ihr nur kurz widerstand und dann zusammenkrachte. Wo die Orks über die Mauer stürmten, ging das Feuer aus. Sie fochten schweigend. Alle Geräusche, die man hörte, kamen aus Menschenkehlen – anfangs nur Rufe, dann verzweifelt klingende Schreie. Selbst aus dieser Entfernung empfand Dar Entsetzen, als ihre Phantasie sich ausmalte, was ihre Augen nicht sah. Trotzdem konnte sie den Blick nicht abwenden. Je mehr Feuer erloschen, umso dunkler wurde die Stadt, bis sie nur noch ein vager grauer Umriss in dem schwarzen Tal war. Dar kletterte hinab, klemmte sich zwischen den Baumstamm und einen Ast und versuchte zu ruhen.


    



    Irgendwann in der Nacht spürte sie, dass der Baum sich verändert hatte. Sie öffnete die Augen. Er hatte keine Blätter mehr. Auch das Tal hatte sich verändert; es war nun finster und von Dunst erfüllt. Dar konnte zwar die Umrisse ihrer Umgebung erkennen, doch sonst, von einer Ausnahme abgesehen, nicht viel: Das Tal schien voller Sterne zu sein. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie, dass die Sterne keine Sterne waren, sondern etwas anderes. Sie waren golden, nicht weiß, und der Dunst konnte sie nicht verhüllen. Sie leuchteten ungetrübt. Dar liebte sie.


    Die Lichter bewegten sich nun durch das Tal. In seiner Mitte sah Dar eine unheimliche Finsternis. Von beiden Seiten krachte sie gegen das Licht. Als sie die Lichter berührte, gingen sie aus. Immer wenn ein Licht ausging, spürte Dar einen 
     besorgten Stich. Je mehr Lichter verschwanden, umso stärker wurde ihre Trauer. Schließlich wurde sie unerträglich. »Warum? «, rief sie laut. »Warum zeigst du mir das?«


    Der Baum wurde wieder zu dem alten Apfelbaum im Obstgarten, an dem das dichte Blattwerk des Frühlings wuchs. Twea rief mit verängstigt klingender Stimme: »Was ist, Dar? Warum weinst du denn?«


    Dar unterdrückte mühsam ihr Schluchzen, doch die Trauer, die sie zum Weinen gebracht hatte, blieb. »Ich habe nur schlecht geträumt«, sagte sie. »Schlaf jetzt weiter.«


    Twea sagte nichts mehr. Nach einer Weile nahm Dar an, dass sie eingeschlafen war. Sie selbst konnte nicht mal die Augen schließen. Sie wartete auf die Morgendämmerung und fragte sich furchtsam, was sie da gesehen hatte.


    



    Kregant II. wartete ebenfalls auf die Morgendämmerung. Er war in seinem Zelt auf und ab gegangen, hatte getrunken und die Nacht in Gesellschaft seines Magiers verbracht. In regelmäßigen Abständen tauchten Gardisten auf und brachten Lageberichte. Ihre Meldungen klangen zwar optimistisch, doch skizzenhaft, denn bisher war noch kein menschlicher Soldat in die Stadt vorgedrungen. Sie würden es auch vor Sonnenaufgang nicht tun. Deswegen war der König trotz aller ermutigenden Berichte noch immer nervös.


    »Othar«, sagte er schließlich. »Haben die Knochen gesagt, dass wir siegen werden?«


    »Ja, Herr«, erwiderte der Magier. Obwohl er längst nicht mehr wusste, wie oft er diese Frage schon beantwortet hatte, verriet seine Stimme nicht, dass er sie nicht mehr hören konnte.


    »Und sie haben gesagt, dass es sich lohnt, die Stadt einzunehmen? «


    »Ich habe Gold gesehen, Herr. Wie viel, haben die Knochen nicht gesagt.«


    »Bei Karms Zähnen, wozu sind sie dann nütze?«


    »Sie sind ihren Preis um ein Vielfaches wert«, sagte der Zauberer. »Viele, viele Male.«


    »Wehe, wenn nicht«, sagte der König.


    »Seid Ihr mit meiner Beratung unzufrieden, Herr?«, fragte Othar mit leiser und ruhiger Stimme.


    »Nein«, sagte Kregant schnell und erbleichte. »Ich … ich habe nur gemeint, dass die Kasse leer ist. Ich brauche Siege.«


    Othars welkende Lippen formten etwas, das gerade noch ein Lächeln war. »Klugheit ist nie billig zu haben. Ihr solltet froh sein, dass es Euch nur Gold kostet.«


    »Vielleicht solltest du die Knochen noch einmal befragen«, sagte der König. »Ich möchte mehr über die Große Schlacht wissen, die sie prophezeien.«


    »Dafür brauche ich noch ein Kind«, sagte der Magier. »Vielleicht können wir, wenn wir Stadt erobert haben …«


    »Im Lager ist ein gebrandmarktes Mädchen. Ich lasse es holen. «


    »Jungen sind besser«, sagte der Magier, um die nächste Sitzung im schwarzen Zelt aufzuschieben. »Außerdem haben die Knochen schon viel enthüllt.«


    »Aber was ist mit der Schlacht; mit der großen, meine ich. Ist ihr Ausgang sicher?«


    Othar wählte sorgfältig seine Worte. »Die Knochen sagen, wir werden unsere Ziele erreichen.«


    Diese Antwort besänftigte den König. Er trank weiter.


    Othar empfand Dankbarkeit. Kregants Beharren auf Gewissheit war einfach ärgerlich. Totenbeschwörung war ein heikles Unterfangen, und der Rat, den sie gab, war nur selten unzweideutig. Die Wesenheit hinter den Knochen enthüllte 
     nicht alles. Außerdem wusste Othar, dass sie eine Abneigung gegen Blutvergießen hatte. Die Ratschläge, die die Knochen gaben, wirkten oft übertrieben, was ihn jedoch nicht daran hinderte, sich für sie stark zu machen.


    Mehr verunsicherte den Zauberer etwas, das kürzlich geschehen war: Er hatte erkannt, dass eine zweite Wesenheit gegen die erste kämpfte. Der Kampf war in den Omen sichtbar, die er erhielt, wenn er Knochen warf. Irgendetwas brachte sie durcheinander, gab ihre Prophezeiungen vager wieder als sonst und machte ihre Anleitung schwerer interpretierbar. Trotzdem war Othar noch immer überzeugt, dass seine Omen fundiert waren. Die Einzelheiten waren vielleicht unklar, doch galt dies nicht für die weiteren Umrisse. Es würde zu einer Großen Schlacht kommen. Tausende würden in dieser Schlacht dahingemetzelt werden. Laut den Knochen, würde er davon profitieren. Und das reichte ihm.


    



    Als die Sonne aufging, freute sich Kovok-mah, denn es bedeutete, dass die Washavoki-Söldner bald eintrafen. Dann konnte er abrücken und sich von der tödlichen Beschäftigung der Nacht reinigen. Es war keine schwierige Arbeit gewesen; die verängstigten Washavoki auf der Mauer konnten leicht überwältigt werden, und niemand hatte angeordnet, unbewaffnete Flauen oder kleine Washavoki zu töten. Kovok-mah tötete auch die Washavoki mit den behaarten Gesichtern nur dann, wenn sie ihn töten wollten. Andere waren weniger zurückhaltend – der Saum von Garga-toks Umhang würde viele neue Ohren bekommen –, doch Kovok-mah war des Tötens müde.


    Als die Söldner in die Stadt kamen, machten sie viel Lärm. Rufe und das Geschrei von Frauen wurden hörbar und vermischten sich mit dem Getöse und Gepolter der Plünderer. Kovok-mah war mit all diesen Klängen vertraut. Wenn die Washavoki 
     erst einmal brennendes Wasser getrunken hatten, würden sie noch lauter werden. Er hörte auch Hufschlag. Ein Washavoki-Tolum ritt die Pflasterstraße entlang. Er wankte leicht im Sattel, was verriet, dass er nicht nüchtern war. Als er Kovok-mah sah, hielt er an, zeigte seine Hundezähne und sprach ihn in gebrochenem Orkisch an. »Vertreter von Königin sagen ›gut, gut‹. Söhne halten Versprechen. Glücklich Königin. Ihr jetzt abrücken.«


    Bevor Kovok-mah zum Hügel hinaufging, stieg er, noch im harten Kleid des Todes, in den Fluss. Er blieb erst stehen, als ihm das Wasser bis zum Hals reichte. Dann stand er reglos da, damit sich das Blut von dem Eisen ablöste. So blieb er sehr lange stehen. Er wollte nicht nur, dass das Blut verschwand, sondern auch sein Geruch und der Gestank der Furcht und der Schmerzen.


    



    Freude verbreitete sich im Lager, als die Nachricht über den Sieg eintraf. Dar und Twea kletterten im Morgengrauen von dem Baum herab. Als sie sich bei Neffa meldeten, stellte diese sie an die Arbeit, eine Feuergrube auszuheben. Dies war nötig, da am vergangenen Abend nichts gekocht worden war. Stattdessen hatten die Frauen »Kampfgrütze« ausgeteilt – ungekochte, in Wasser eingeweichte Körner.


    »Hebt ein lange Grube aus«, sagte Neffa. »Heute wird viel zu kochen sein.«


    Die anderen Frauen tauchten auf. Sie unterhielten sich aufgeregt über die Delikatessen, die aus der geplünderten Stadt kommen würden, und die Geschenke, die die Söldner vielleicht mitbrachten. Die Männer verschwanden – ein sicheres Zeichen dafür, dass die Orks die Stadt verlassen hatten, die nun zum Plündern freigegeben war. Die Frauen huschten fort, um sich anzusehen, was man von der Hügelkuppe aus erspähen 
     konnte. Hin und wieder lief eine Frau mit einer Neuigkeit zu den anderen: Rinder wurden auf sie zugetrieben. Gebäude brannten lichterloh. Leichen trieben im Fluss.


    Einige Stunden später kehrten die ersten Söldner zurück. Die meisten waren betrunken. Mit ihnen kamen Gerüchte: Ein feindlicher Herzog war in Gefangenschaft geraten. Nein, ein Prinz. Der Sohn König Feistavs. Man hatte einen mit Gold gefüllten Raum entdeckt. Der Wein war vergiftet worden. Der Prinz war in Wirklichkeit eine Prinzessin, und die Söldner hatten sie vergewaltigt. Alle Frauen würden mit Edelsteinen beschenkt werden.


    Als die Grube ausgehoben war, schickte Neffa Dar zum Brennholzsammeln. Twea ging ohne Neffas Erlaubnis mit, doch Dar machte sich keine Sorgen, dass sie deswegen Ärger bekommen würde. Überall herrschte gute Laune. Sogar Neffa wurde davon angesteckt. Als sie genug Holz gesammelt hatten, um den Eindruck zu erwecken, schwer gearbeitet zu haben, suchte Dar nach den Orks. Sie stellte fest, dass sie ihr Lager hinter dem Obstgarten aufgeschlagen hatten – weiter als üblich von den Menschen entfernt. Die Äste, die Muth’las Umarmung markierten, ragten auf, und ebenso die Quartiere. Sie bildeten einen ausgedehnten Kreis. In der Mitte lag ein Holzstapel. Er war schon ziemlich hoch, doch die Orks schichteten ihn noch höher. In der Nähe lagen auf entrollten Quartieren die Leichen ihrer Gefallenen.


    Dar und Twea traten in die Umzäunung. Sie trugen noch immer das gesammelte Brennholz. Im Gegensatz zum zunehmend lauter werdenden Lager der Menschen herrschte im Kreis Stille. Dar spürte die Feierlichkeit des Anlasses. Sie ging zum Scheiterhaufen hin und fügte ihm ihre gesammelten Äste hinzu. Twea tat das Gleiche. Dann suchten sie nach Kovok-mah. Die meisten Orks, die ihnen begegneten, verhielten sich 
     zwar eigenartig, doch alle schienen sie zu erkennen. Im Vorbeigehen vernahm Dar andauernd die gemurmelte Formulierung »Muth velavash«, wusste aber nicht, was sie bedeutete.


    Schließlich erspähte sie Kovok-mah, der einen Haufen Äste zum Scheiterhaufen schleppte. Sie wartete, bis er ihn abgeladen hatte, dann trat sie auf ihn zu. Zu ihrer Erleichterung schien er unverletzt zu sein. Als er sie sah, lächelte er traurig und deutete auf das Lager der Menschen. »Washavoki sind glücklich«, sagte er auf Orkisch.


    »Diese Mutter hier aber nicht.«


    »Weil du nicht grausam bist.«


    »Kovi!«, sagte Twea. »Ich habe auf einem Baum geschlafen! «


    Kovok-mah lächelte, diesmal ohne Trauer. »Baum ist guter Platz für Vogel.«


    »Aber nicht für einen kleinen Vogel«, sagte Twea. »Es war hart und kratzig.«


    »Für Vögelchen Schoß ist besser«, sagte Kovok-mah.


    »Was werden Urkzimmuthi jetzt tun?«, fragte Dar.


    »Wir werden ruhen«, sagte Kovok-mah.


    »Können wir eine Weile mit euch ruhen?«, fragte Dar. »Ich habe letzte Nacht nicht geschlafen.«


    »Dar hat geweint«, sagte Twea.


    »Was ist weinen?«, fragte Kovok-mah.


    »Das Geräusch, das Washavoki machen, wenn sie traurig sind«, sagte Dar.


    »Hai«, sagte Kovok-mah. »Ich habe gehört dich machen das Geräusch. Warst du traurig wegen tote Washavoki?«


    »Ich hatte wieder eine Vision«, sagte Dar. »Ich habe sie zwar nicht verstanden, aber sie hat mich zum Weinen gebracht.«


    Kovok-mah musterte Dar mit einem geheimnisvollen Ausdruck, dann hob er eine Hand vor seine Brust und machte 
     Muth’las Zeichen. Dar wusste, dass er nicht mit ihr über ihre Vision sprechen würde, deswegen wechselte sie das Thema. »Was bedeutet ›Muth velavash‹?«


    »Gesegnete Mutter«, sagte Kovok-mah. »Alle, die du gesegnet hast, leben noch.«


    »Als ich sagte ›Muth’la möge dich beschützen‹, war es ein Wunsch, kein Segen.«


    »Das sind die Worte für einen Segen«, sagte Kovok-mah. »Muth’la sie dir vielleicht in Brust gelegt.«
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    DAR SCHLIEF TRAUMLOS und erwachte mit einem Zucken. Kovok-mah schlief noch, doch Twea war fort. Dar lugte schnell hinaus. Die Sonne stand schon am Himmel. Sie hatte verschlafen. Sie verließ das Quartier und schaute sich vor der Umzäunung um. Twea war nirgendwo zu sehen. Dar kehrte in den Kreis zurück und rüttelte Kovok-mah wach. »Wo ist Vögelchen?«


    Kovok-mah blinzelte verschlafen. »Vögelchen?«


    »Sie ist weg. Weißt du, wohin sie gegangen ist?«


    »Thwa.«


    »Vielleicht macht sie sich für die Arbeit fertig.«


    »Wir essen heute nicht – weil Gefallene zu Muth’la gehen.«


    »Dann sollte ich sie wohl lieber suchen.«


    Dar ging hinaus und eilte zum anderen Lager. Unterwegs sammelte sie ein paar Äste zum Feuermachen. Der aus dem Lager kommende Lärm war zu einem dumpfen Brüllen angeschwollen. Dar geriet in eine chaotische Szenerie. Alle feierten. Niemand, der ihr über den Weg lief, wirkte nüchtern. Nach Tagen knapper Rationen schöpfte man nun aus dem Vollen.


    Dar bahnte sich einen Weg zur Kochgrube. Ihr Trick mit dem Brennholz erwies sich als unnötig, denn die Disziplin schien zusammengebrochen zu sein. Niemand führte Aufsicht. Ein Ferkel verkohlte auf einem Bratspieß, niemand kümmerte sich darum. Der Boden wimmelte von halb leeren Flaschen, Brotkrusten, Käserinden und anderen nur teilweise verzehrten Happen. Am Tag zuvor hätte man diese Abfälle noch für ein Festmahl gehalten.


    Nur wenige Frauen waren zu sehen. Die, denen Dar begegnete, wirkten so betrunken wie die Söldner. Einige trugen neue Kleider. Eine Frau wankte zwar im Brokatkleid einer vornehmen Dame an ihr vorbei, doch ihre Unterlippe war blutig und geschwollen. Eine andere taumelte nackt umher.


    Während Dar Twea suchte, hob sie eine Brotrinde vom Boden auf und verzehrte sie. Aus Angst, das Mädchen könne sich in einem Söldnerzelt aufhalten, schaute sie sich zuerst in diesem Bereich um. Da die Zeltklappen meist fehlten oder die Eingänge offen waren, konnte sie die dort stattfindenden Aktivitäten beobachten. Die meisten Soldaten waren zu betrunken, um sich Gedanken über etwaige Beobachter zu machen. War eine Zeltklappe zu, zog Dar sie auf, schaute hinein und eilte weiter. Als sie von einem Zelt zum anderen ging, nahm ihre Furcht zu. Der Alkohol hatte die Söldner ebenso rücksichtslos wie zügellos gemacht. Dar fürchtete, dass ein Betrunkener sich von Kovok-mahs Drohung nicht abschrecken ließe.


    Dann hörte sie Twea lachen. Dar erstarrte und spitzte die Ohren. Wieder das Lachen. Diesmal folgte Dar dem Geräusch bis zu seinem Ursprung. Es war ein Zelt. Die Klappe war zu. Dar eilte näher und riss sie auf.


    Twea saß auf einem Schlafsack neben einem großen, gut genährten Söldner mit offenem Wams und einer mit dichtem schwarzem Haar bewachsenen Brust. Sie hielt eine Flasche in 
     der Hand. Ihre Miene wirkte blöde und leer. Der Saum ihres Kleides war bis über ihre Schenkel hochgezogen; die Finger des Söldners tänzelten wie ein Männchen an ihren mageren Beinen hinauf. Twea lachte über das Spiel, doch Dar wusste, wohin die Finger des Burschen unterwegs waren. »Lass das Mädchen in Ruhe!«, schrie sie. »Ein Ork beschützt es!«


    »Dar!«, lallte Twea. Sie wollte aufstehen, doch der Mann drückte seine Hand auf ihren Schenkel, sodass sie gezwungen war, sitzen zu bleiben.


    Der Söldner schaute Dar an. »Ich seh kein Pissauge, und ich kann mich nich erinnern, dich eingeladen zu haben.« Er musterte Dar von oben bis unten und lächelte trunken. »Aber je mehr Weiber, desto besser … Ich bin Mann genug für euch beide.«


    Dar trat lächelnd ein. »Na schön«, sagte sie, »aber die großen Mädchen kommen zuerst dran.« Sie stieg über Tweas Beine hinweg, bis sie zwischen dem Mädchen und dem Söldner stand. Dann kniete sie sich hin, was den Mann zwang, von Twea abzulassen. »Mädchen mit Titten machen doch mehr Spaß, meinst du nicht auch?«


    Statt einer Antwort grinste der Mann nur blöde. Als er Dar an die Brust fasste, sagte sie: »Geh raus, Twea.«


    Als Twea aufstehen wollte, schrie der Söldner: »He! Ich hab nicht gesagt, dass …«


    Die Spitze von Dars Dolch ließ ihn verstummen. Sie drückte sie gerade so fest unter das Kinn des Kerls, dass er sie spürte. Sie warf Twea einen kurzen Blick zu und sah, dass das Mädchen sie und die Klinge mit großen Augen anstarrte. »Mach schon, Twea«, rief Dar. »Mach die Klappe zu und warte draußen! «


    Nachdem Twea hinausgestolpert war, übte Dar etwas mehr Druck auf den Hals des Söldners aus. Ein Blutstropfen quoll 
     aus seinem Fleisch. »Der Ork ist nicht hier«, sagte sie leise, »also richte ich dir aus, was er gesagt hat. Er hat gesagt: ›Tu ihr weh, und du stirbst‹.«


    Das Entsetzen ernüchterte den Mann. »Ich hab ihr nicht wehgetan«, sagte er mit bittendem Blick.


    »Ich werde dafür sorgen, dass du es auch in Zukunft nicht tust«, erwiderte Dar und bereitete sich darauf vor, ihm den Dolch in die Kehle zu stoßen.


    Der Söldner machte die Augen zu und winselte. Seine jämmerliche Reaktion ließ Dar innehalten. Sie konnte es nicht über sich bringen, ihn zu töten. Sie schaute ihm eine ganze Weile beim Zittern zu, dann zog sie die Waffe zurück. »Da der Kleinen nichts passiert ist, werde ich dich verschonen. Aber morgen erkundigst du dich. Damit du erfährst, dass ich, was den Ork betrifft, nicht übertrieben habe.«


    Sie verließ das Zelt und warf Twea, die auf leicht unsicheren Beinen auf sie wartete, einen ernsten Blick zu. Die Augen der Kleinen waren noch immer sehr groß. »Hast du ihn umgebracht? «


    Dar steckte den Dolch in die Scheide. »Nein. Was hast du bei ihm gemacht?«


    »Er war doch nett«, sagte Twea.


    »Du bist betrunken«, sagte Dar. »Und das Trinken hat dich dumm gemacht.« Sie nahm Tweas Arm. »Komm mit.«


    Sie marschierte mit dem schwankenden Mädchen an der Hand durch das Lager und den Obstgarten zu Kovok-mahs Quartier und schob es hinein. Der Ork war nicht da. Dar nahm an, dass es etwas mit den Zeremonien für die Gefallenen zu tun hatte.


    »Du bleibst hier«, sagte sie zu Twea. »Du hattest heute Abend schon genug Ärger.«


    »Wirst du es Kovi erzählen?«


    »Er wird deine Fahne ohnehin riechen. Was den Mann betrifft … Ich werde das verschweigen. Du solltest es lieber auch tun.«


    »Dar?«


    »Ja?«


    »Ich habe Hunger.«


    Dar seufzte. »Hast du nichts gegessen?«


    »Er hat mir nur eine Honigfrucht gegeben. Das war alles.«


    »Ich besorge dir etwas Brot. Es saugt den Wein auf. Aber du bleibst hier, verstanden?«


    Twea nickte. Dar kehrte ins Lager zurück, um etwas Brot zu besorgen. Auf den verstreuten Überresten war inzwischen noch mehr herumgetrampelt worden, sodass es nicht einfach war, etwas Essbares zu finden. Als jemand ihren Namen rief, suchte sie noch immer. Sie drehte sich um und sah den lächelnden Sevren. So weit sie es beurteilen konnte, war er nüchtern. »Endlich habe ich dich gefunden«, sagte er.


    »Kann man wohl sagen«, erwiderte sie.


    »Was machst du gerade?«


    »Ich versuche, etwas zu essen für Twea zu finden. Scheint, als wäre uns eine Menge Vergnügen entgangen.«


    »Du klingst aber, als wärst du anderer Meinung.«


    »Du nicht auch?«


    »Als Soldat führt man ein hartes Leben. Söldner sind für jedes billige Vergnügen zu haben.«


    »Stört dich das nicht?«, fragte Dar.


    »Doch, aber ich kann den Charakter der Menschen nun mal nicht ändern. Ich nehme dich mit zum Lagerplatz des Königs. Da brauchst du dir dein Abendessen nicht vom Boden aufzusammeln. «


    »Davot sagt, wer die Lebensmittel des Königs stiehlt, wird ausgepeitscht.«


    »Unser König ist heute großzügig. Und wir haben eine Menge Brot.«


    »Dann ist er also bei anderen Dingen freigebig. Wenigstens bei den Dingen, die er erbeutet hat.«


    »Wie ich sehe, verstehst du unseren König«, sagte Sevren. »Komm mit. Das Essen wird nicht schlechter schmecken, nur weil es von ihm kommt.«


    Dar seufzte. »Einst hat mir ein Mann erzählt, ein leerer Magen sei ein großartiges Heilmittel für ein Gewissen.«


    »Es muss ein Soldat gewesen sein.«


    Dar und Sevren gingen zum Lager des Königs; hier sah es aus wie in einem Versorgungslager. Ein abgespannter Wagen, der im Freien stand, war voller Brot. »Du hättest ihn sehen sollen, als er ankam«, sagte Sevren. »Er war mit allen Leckereien vollgepackt, die man sich nur vorstellen kann.« Er kletterte auf den Kutschbock und fing an, die Laibe zu untersuchen. »Vor uns haben schon andere ihre Wahl getroffen«, sagte er bei der Inspektion. »Ah! Man hat ein Goldstück übersehen!« Er reichte Dar einen großen weichen Weißbrotlaib, in den Obst eingebacken war. Dar lief das Wasser im Mund zusammen.


    »Ich nehm ihn lieber mit zu Twea«, sagte sie.


    Sevren schaute enttäuscht drein. »Ja, aber vorher habe ich noch etwas für dich. Ich hole es mal eben.« Er huschte davon.


    Dar lauschte den Geräuschen des sie umgebenden Gelages und wartete auf Sevrens Rückkehr. Dann erinnerte sie sich an die Schreie, die sie am vergangenen Abend gehört hatte, und ihr wurde bewusst, dass der sie umgebende Überfluss mit dem Schmerz und dem Verlust anderer Menschen erkauft worden war. Sie dachte noch darüber nach, als Sevren mit einem Bündel aus hellbraunem Stoff zurückkehrte. Er reichte es ihr. Dar faltete es auseinander. Es war ein fast neues Hemdkleid. Es war 
     ein einfaches Gewand, doch der Stoff war fein gewebt und solide genäht. Sevren lächelte breit und sagte das Offensichtliche. »Es ist für dich.«


    Dar erwiderte sein Lächeln nicht. Ihre Stimme klang kühl, als sie antwortete. »Wo hast du es her? Welche Frau musste sterben, damit ich es bekommen kann?«


    Das Lächeln auf Sevrens Gesicht verschwand. »Gardisten plündern nicht. Ich hab’ es von einem Wagen. Es ist Teil meiner Bezahlung.«


    »Ein feiner Unterschied«, sagte Dar. »Wie kann ich es tragen, ohne an die Leiden einer anderen zu denken?«


    »Du kennst ihr Schicksal doch gar nicht, und ich ebenso wenig«, sagte Sevren. »Vielleicht war es ein trauriges. Doch wenn du das Kleid verbrennst, würde es ihr Leben auch nicht ändern.«


    Dar betastete den Stoff. Sie hatte noch nie etwas so Weiches getragen. »Ich kann es nicht annehmen.«


    »Dann wird dein Stolz dich nackt machen.«


    »Es ist nicht mein Stolz.«


    »Es ist kein Stolz, wenn du glaubst, du könntest die Welt verändern? Wir sind keine Könige und Königinnen. Wir müssen das Beste aus unserem Leben machen. Wir müssen das tun, was in unserer Macht steht. Zieh dieses Kleid an und räche mit deinem Tun anderer Leute Missgeschick.«


    Dar musterte schweigend das Gewand in ihren Händen. Sie wollte es nur ungern loslassen, empfand aber auch ein schlechtes Gewissen wegen dieses Wunsches. Ihr zweimal eingerissenes und ebenso oft geflicktes »gutes« Kleid zerfiel allmählich zu Lumpen.


    »Wenn wir nach Westen reisen, werden wir alle nackt sein«, sagte Sevren, der Dars innere Zerrissenheit spürte. »Wenn du vor Karm stehst, wird dieses Kleid vergessen sein.«


    »Ich fürchte, ich werde diese Reise bald machen«, sagte Dar.


    »Ich habe die Hoffnung, dass du stattdessen nach Süden reist und als freie Frau ein langes Leben führst.«


    Dar zögerte noch ein bisschen, dann seufzte sie und sagte: »Ich werde es behalten.«


    »Das freut mich«, sagte Sevren.


    »Ich muss jetzt gehen. Twea ist hungrig.«


    »Ich gehe mit«, sagte Sevren. »Betrunkenen Söldnern kann man nicht trauen.«


    Dar hatte nichts dagegen, also brachte Sevren sie bis an den Lagerplatz der Orks. Dar begab sich in Muth’las Umarmung. Der Scheiterhaufen in der Mitte loderte zum Himmel empor. Die gefallenen Orks lagen in den Flammen. Dar hatte von Menschen gehört, die ihre Toten in voller Rüstung und mit Kriegsbeute bedeckt verbrannten. Orks verließen die Welt nackt und lagen auf den Riedgrasbündeln, in denen sie ihr Leben verbracht hatten. Die Orks, die überlebt hatten, saßen, ohne sich zu rühren, um das Feuer herum. Als die Flammen zum Himmel hochschlugen, begannen sie einen Klagegesang.


    Sie sangen weder von Heldenmut noch von Ruhm. Sie ehrten die Gefallenen vielmehr durch Verse, die mit dem Refrain endeten:


    
      »Dein Geruch besteht fort,

      und wir denken an dich,

      auch wenn du

      unser Blickfeld verlassen

      und dich in die Arme

      unserer Mutter begeben hast.«

    


    Bald übertönte der tiefe, klagende Gesang alle anderen Geräusche des Heerlagers.
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    »WACH AUF, Twea«, sagte Dar. Twea drehte sich stöhnend auf Kovok-mahs Schoß. »Ooh, ich hab’ Kopfschmerzen …« »Das macht der Wein bei allen dummen Mädchen. Steh jetzt auf! Wir müssen arbeiten.«


    Falls ihr Wortwechsel Kovok-mah geweckt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Seine Augen blieben geschlossen, als Twea zu Dar hinausging. Ein neuer Morgen dämmerte heran. Twea stöhnte erneut.


    »Ich hoffe, du hast den ganzen Tag Kopfschmerzen«, sagte Dar. »Damit du nicht vergisst, wie dumm du warst. Der Mann war übrigens nicht nett. Du kannst dich freuen, dass es dir erspart geblieben ist, die Erfahrung zu machen, wie un-nett er eigentlich war.«


    Trotz des dröhnenden Schädels gelang Twea ein Lächeln. »Tja, jedenfalls war jemand nett zu dir. Wo hast du das schöne Kleid her?«


    Dar errötete. »Sevren hat es mir geschenkt. Aber nicht für das, was du denkst.«


    Twea setzte eine arglose Miene auf. »Was denke ich denn?«


    »Der dumme Kerl hat es mir geschenkt, weil er mich gut leiden kann.«


    »Ich finde auch, dass er ein dummer Kerl ist«, sagte Twea.


    Dars Miene verfinsterte sich. »Komm mit. Wir wollen Neffa nicht verärgern. Ihr Kopf tut wahrscheinlich ebenso weh wie deiner.«


    Als sie zur Feuergrube kamen, war niemand anwesend. Dar fand eine Schöpfkelle und stocherte damit in einem Topf mit verbrannter Grütze. Ein Teil war noch genießbar, doch das Zeug schmeckte angebrannt und bitter. Tweas Magen war so empfindlich, dass sie nichts essen konnte. Als der Morgen graute, schleppte Neffa sich heran und musterte Dar aus geröteten Augen. »Warum macht ihr keine Grütze? Muss man euch denn alles sagen?«


    Dar wies nicht daraufhin, dass sie seit dem Morgen, an dem sie zu dem großen Marsch aufgebrochen waren, keine Grütze mehr gekocht hatten. Sie erkundigte sich lieber, wie viel sie kochen sollte. »Volle Rationen«, erwiderte Neffa. »Die Männer sind sicher nicht gut gelaunt. Warmes Essen richtet sie vielleicht wieder auf.«


    Dar begab sich zum Vorratswagen und maß eine volle Ration Körner ab. Dann kehrte sie zur Kochgrube zurück, wo Twea gerade ein Feuer anzündete. Sie grinste und puffte Dar in die Rippen. »Neffa hat neue Schuhe«, sagte sie leise.


    Dar schaute auf. Neffas hatte ihre verlotterten Sandalen tatsächlich gegen neues Schuhwerk getauscht. »Da muss aber jemand letzte Nacht ziemlich betrunken gewesen sein«, erwiderte sie.


    Twea kicherte.


    Nach und nach tauchten die anderen Frauen auf. Die meisten waren verkatert. Ihr Elend hinderte sie jedoch nicht daran, die Geschenke zu vergleichen, die die Söldner ihnen gemacht 
     hatten. Einige Frauen trugen neue Kleider, Mäntel oder Schuhe. Andere protzten mit Schmuck.


    »Habt ihr Neena gesehen?«, fragte eine Frau.


    »Ja«, erwiderte eine andere. »Murdant Kol hat ihr ein schönes neues Kleid geschenkt …«


    »Zwei, hab ich gehört«, sagte eine dritte Frau.


    »… und Stiefel – und Juwelen!«


    »Das sind doch nur Glasperlen«, sagte die dritte.


    »Nun, bei ihr wirken sie wie Rubine.«


    »Ich wäre auch gern seine Frau«, sagte die erste und stieß einen Seufzer aus.


    Nach diesem sehnlich hervorgestoßenen Kommentar schauten plötzlich alle drei Frauen Dar an. Sie bemerkten ihr neues Kleid und tuschelten miteinander. Es freute Dar, dass sie ihre Neugier nicht befriedigen konnten.


    Die Söldner wankten noch später herein als die Frauen, und die Murdanten erschienen zuletzt. Urplötzlich war auch die Disziplin wieder da. Im Verlauf des Morgens wurden mehrere Auspeitschungen vorgenommen. Die Söldner wurden in die Ortschaft geschickt, um systematisch Vorräte zu plündern. Die Frauen verbrachten den Tag mit Nahrungszubereitung und Kochen. Als Dar und Twea den Orks die Verpflegung brachten, gehörten zum ersten Mal seit Wochen auch Fleisch und Wurzeln dazu. Es überraschte Dar zu sehen, dass das Einzige, was noch an das Bestattungsfeuer erinnerte, ein dunkler Fleck auf dem Boden war. Die Asche war restlos verschwunden. Während sie die Orks verpflegte, brannten die Söldner die Stadt nieder.


    Am nächsten Morgen nahm das Heer den Marsch mit klarem Kopf und vollem Magen wieder auf. Dar, Twea und fünf anderen Frauen wurde befohlen, eine gemischte Herde aus Kühen und Schafen zu treiben. Die Herde wurde täglich kleiner, da man ständig Tiere schlachtete. Je weiter das Heer vorankam, 
     umso mehr Gelände nahm man ein. Doch das war alles, was man einnahm: Die Bauernhöfe, die man besetzte, waren schon verlassen, und alles, was sie einst an Essbarem enthalten hatten, war fortgebracht oder vernichtet worden. Der nächste Ort, den man erreichte, war ebenso unergiebig. Inzwischen waren die Schafe und Rinder sowie der größte Teil des sonstigen Proviants verzehrt worden. Alle Vorratslager, die den Heeresproviant wieder auffüllen sollten, erwiesen sich als geleert. Die Söldner brannten sie nieder, doch Asche füllte keinen knurrenden Magen.


    Man war seit Tagen unterwegs, als die verlassene Stadt in Flammen aufging. Inzwischen verstand sogar Dar die Lage des Militärs. Mitgehörte Gespräche und eigene Beobachtungen machten ihr die Strategie der Verteidiger klar: Ein Heer, das in ein fremdes Land einfiel, lebte von dem, was es erbeutete, doch König Feistav hatte den Besitz seiner Untertanen vernichtet, damit er nicht in König Kregants Hände fiel. Die Invasoren marschierten durch ein Ödland, und je weiter sie marschierten, desto verzweifelter wurden die Umstände, unter denen sie lebten. Dar war zwar nicht in die Besprechungen eingeweiht, die man im Zelt des Königs abhielt, aber sie sah die Kundschafter in das Land hinausreiten und musste jeden Gewaltmarsch mitmachen, sobald sie frische Beute meldeten.


    Doch alle Gewaltmärsche endeten mit einer Enttäuschung. Dreimal hintereinander kamen sie in verlassene, vor sich hin schwelende Ortschaften. Die Rationen wurden halbiert, dann noch einmal. Jeder Tagesmarsch war eine erschöpfende und fruchtlose Plackerei. Kovok-mah wurde verschlossener. Dar wusste nicht genau, aus welchem Grund, doch sie nahm an, es lag an der Müdigkeit, unter der alle litten. Nur Twea konnte manchmal seine Laune ein wenig heben. Zudem wurde sie immer dünner. Ihre Fußsohlen rissen während der tagelangen 
     Märsche auf, und Dar musste sie oft tragen, wobei sie sich gleichzeitig erleichtert und verzweifelt fühlte, da Twea keine schwere Last war.


    Der Tross des Königs blieb stets sicher im Hintergrund. König Kregant behielt seine Gardisten immer in der nächsten Umgebung und schickte sie nur fort, um seinen Kommandeuren Befehle zu überbringen. Dar sah auch Sevren hin und wieder bei solchen Botengängen. Er winkte ihr zwar immer zu, unterbrach seinen Ritt aber nie. Dar vermutete, dass es ihm verboten war.


    Eines Abends, nach einem weiteren mühsamen Tag, wurde Dar von einem Ork-Wachtposten aus dem Schlaf gerissen. »Muth velavash«, rief er vor Kovok-mahs Quartier.


    »Hai?«


    »Da ist ein Washavoki, das nach Dargu ruft. Es will nicht weggehen.«


    »Welches Washavoki ist es?«, fragte Dar.


    »Ich kenne es nicht. Es ist rotblau gekleidet.«


    Sevren, dachte Dar. »Ich will es mir anschauen.« Sie verließ das Quartier und folgte dem Posten. Obwohl der Dreiviertelmond hell schien, konnte sie kein Anzeichen von Sevren entdecken. Der Posten führte sie zu einem Unkrautdickicht, das gleich hinter Muth’las Umarmung wuchs. Sevren kam zum Vorschein und rief leise ihren Namen.


    »Was machst du da, Sevren?«


    »Sei leise«, antwortete er. Er gab ihr mit einer Geste zu verstehen, sie solle sich zu ihm gesellen, dann tauchte er wieder in seinem Versteck unter. Dar hockte sich neben ihn hin. »Was ist denn?«, fragte sie.


    Sevren reichte ihr einen Brotlaib. Er fühlte sich alt und hart an, war aber genießbar. »Für Twea und dich«, sagte er.


    »Wo hast du es her?«


    »Sei vorsichtig«, sagte Sevren. »Wenn man dich damit erwischt, wirst du ausgepeitscht.«


    Dar ahnte die Antwort auf ihre Frage. »Du hast es dem König gestohlen!«


    »Es steht euch mehr zu als ihm.«


    »Aber man könnte auch dich dafür auspeitschen!«


    »Es wäre die geringste Strafe für alles, was ich heute Nacht verbrochen habe«, sagte Sevren. »Doch alle meine Untaten waren das Risiko wert. Ich musste dich einfach sehen.«


    »Warum denn?«


    »Ich weiß doch, dass ihr Hunger habt. Ich habe mir Sorgen um euch gemacht.«


    »Wir sind alle hungrig.«


    »Auch andere Dinge machen mir Kummer. Irgendwas stimmt nicht.«


    »Was denn?«, fragte Dar.


    »Man lockt uns in eine Falle. Es ist offensichtlich. Jede Ortschaft wird uns als Köder vor die Nase gehalten, doch wenn wir sie erreichen, ist sie abgebrannt. Morgen geht es in einem neuerlichen Gewaltmarsch ins Tal der Kiefern. Es ist die perfekte Gegend für einen Hinterhalt.«


    »Hast du es dem König erzählt?«


    »Er hat Generäle, die dafür zuständig sind. Sie wissen mehr als ein Gardist. Sie wissen, was hier vor sich geht. Sie reiten mit offenen Augen in ihr Unglück.«


    »Und warum?«


    »Ich hab’ keine Ahnung. Ich weiß nur, dass der Magier damit zu tun hat. Der Vertreter der Königin spielt auch eine Rolle. Die beiden waren immer Busenfreunde.«


    »Warum erzählst du mir das?«


    »Aus zwei Gründen. Du musst deine Beschützer warnen …«


    »Du meinst die Orks?«


    »Ja, die Orks. Sie sind bei jedem Angriff ganz vorn. Sag ihnen, dass sie in eine Falle laufen. Du solltest auch wissen, dass die Söldner dich sitzenlassen, wenn die Orks gefallen sind. Die denken nur an ihre eigene Haut. Wenn der Angriff losgeht, halte dich von den Nachschubwagen fern. Ich schwöre bei Karm, dass ich dich finden werde.«


    »Du machst mir Angst«, sagte Dar.


    »Ich kann nicht anders. Ich möchte dich in Sicherheit wissen. Twea auch.«


    »Du hast dein Leben riskiert, um mir das zu sagen, nicht wahr?«


    »Ich habe mein Leben sehr oft riskiert, aber nur selten aus einem so guten Grund.« Sevren lugte über das Gestrüpp hinweg und schaute sich um. »Die Luft ist rein«, sagte er. »Ich hau jetzt lieber ab.«


    »Warte! Ich habe noch was für dich.«


    »Was denn?«


    »Etwas, das du vielleicht haben möchtest«, sagte Dar. »Ich habe es gerade erst gefunden.« Dann küsste sie ihn.


    



    Dar kehrte zu Kovok-mah zurück und rüttelte ihn wach.


    »Atham?«, fragte er müde. Was ist?


    Dar antwortete auf Orkisch, für den Fall dass Twea sie hörte. »Ich habe von einer großen Gefahr gehört.«


    »Um was geht es?«


    »Wenn ihr morgen in den Kampf zieht, werdet ihr in …« Ihr fiel der orkische Begriff für Hinterhalt nicht ein. Ebenso wenig kannte sie die Worte für »Verrat«, »Betrug« oder »Täuschung«. Ein kurzes Nachdenken ließ sie erkennen, dass die Sprache der Orks überhaupt keine Worte für arglistige Taten kannte. Ihr fehlten die Begriffe, um eine Bedrohung dieser 
     Art zu beschreiben. »… in eine sehr gefährliche Situation geraten.«


    »In Gefahr sind wir immer«, sagte Kovok-mah.


    »Aber die Urkzimmuthi werden sterben – und die Washavoki-Söldner nicht.«


    »Das ist oft so.«


    »Thwa, thwa, thwa«, sagte Dar. »Morgen ist es anders.«


    »Jede Schlacht ist anders.«


    »Die Washavoki werden sich verstecken wie eine Katze, die sich auf eine Maus stürzt«, sagte Dar in dem Versuch, einen Hinterhalt zu beschreiben.


    »Auch das ist schon passiert. Ich habe es in anderen Schlachten gesehen.«


    »Aber die Washavoki haben Worte ohne Bedeutung gesprochen«, sagte Dar. »Die Urkzimmuthi werden grundlos sterben.«


    »Die Worte, die Washavoki sprechen, ergeben oftmals wenig Sinn. Doch ich weiß, dass sie wollen, dass wir töten. Unsere Königin hat angedeutet, dass es so kommt. Wenn wir sterben, ist dies die Folge.«


    In der Finsternis des Quartiers konnte Dar Kovok-mahs Gesicht nicht sehen, sondern nur das mattgrüne Leuchten seiner Augen. Sie durchdrangen die Schwärze besser als die ihren. »Sei nicht traurig, Dargu«, sagte er mit sanfter Stimme.


    »Warum verstehst du mich nicht? Du musst mich verstehen! Wer führt die Urzimmuthi-Krieger an?«


    »Der Vertreter der Königin und seine Tolums.«


    »Thwa«, sagte Dar. »Welcher Sohn führt die Krieger an?«


    »Es gibt keinen solchen Sohn.«


    »Manche Söhne haben Umhänge«, sagte Dar. »Sind sie keine Anführer?«


    »Sie sind nicht wie die Washavoki-Tolums, die einem sagen, 
     was man tun soll«, sagte Kovok-mah. »Umhang ist ein Zeichen von Klugheit. Söhne hören besser zu.«


    »Du bist klug. Söhne werden auf dich hören.«


    »Was soll ich ihnen sagen? Kämpfen ist gefährlich? Washavoki sind grausam? Das weiß jeder.«


    »Morgen wird es anders sein«, sagte Dar. »Viele Söhne werden sterben.«


    »Du nicht viele Schlachten gesehen. Oft viele sterben.«


    Als Dar sich überlegte, wie sie Kovok-mah den Verrat verständlich machen konnte, fiel ihr ein, dass Murdant Teeg die Orks mit Jagdhunden verglichen hatte. »Sie sind stark und zäh«, hatte er gesagt, »aber es fehlt ihnen an Tücke. Und Schlachten werden mit Tücke gewonnen.« Wie sollen Lebewesen, die nicht lügen können, Verrat verstehen? Sie stellte sich Kovok-mah und die anderen Orks auf dem Marsch in den Untergang vor, doch ihr fiel keine Möglichkeit ein, sie davor zu bewahren.
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    AUF DEM GEWALTMARSCH des nächsten Tages hatte Dar das Gefühl, als lausche sie einer langen traurigen Geschichte, die sie schon kannte. Und sie musste sie ertragen, ohne die Möglichkeit zu haben, ihren Ausgang zu verändern. Je weiter der Tag voranschritt, umso mehr verstärkte sich ihr Grauen. Ihr einziger Trost bestand darin, dass Twea sich der bevorstehenden Gefahren nicht bewusst war. Sie hatte sich über Sevrens Brot gefreut. Sie, Dar und Kovok-mah hatten an diesem Morgen ein wenig davon verzehrt, und die Kleine hatte sich wie bei einem Festmahl verhalten. Die unerwartete Nahrung hatte Tweas Geist munter gemacht und ihre Schritte für eine Weile beflügelt. Doch hatte sie ihre Kraft schnell verbraucht, und am Nachmittag musste Dar sie tragen. Im Vergleich mit ihren Sorgen erschien ihr das Mädchen jedoch wie eine leichte Bürde.


    Das Heer rückte über Grasland vor, ohne sich die Mühe zu machen, sich die Bauernhöfe anzusehen, an denen es vorbeikam. Nachrichten über neue fette Beute spornten die Söldner an – diesmal ging es nicht um eine Stadt, sondern um die Besitztümer evakuierter Ortschaften. Kundschafter hatten einen 
     Zug schwer beladener Planwagen gemeldet. Er wurde von einer kleinen gegnerischen Streitmacht begleitet. Die Wagen verlangsamten das Vorankommen ihrer Begleiter, die dem Tal der Kiefern entgegenstrebten.


    Während der Marsch nach Westen weiterging, stieg das wellige Land langsam an. Bald konnte man dunkelgrüne Hügel sehen. Das Tal der Kiefern wand sich hindurch. Für eine Weile hielt das Heer auf das Tal zu. Dann, bevor man den Feind sichtete, hielten König Kregants Streitkräfte an. Die Orks und ihr Tross blieben an Ort und Stelle, während Infanteristen und Kavallerie sich zu zwei Einheiten neu formierten. Sie nahmen verschiedene Wege zu den Hügeln, die das Tal umgaben. Einer dieser Gruppen schloss sich der König mit seiner Garde an.


    Während die Streitkräfte der Menschen abrückten, ritt der Vertreter der Königin an der Ork-Marschkolonne entlang. Nach der Hälfte der Strecke hielt er an. Alle Orks wandten sich um und schauten ihn an. General Tarkum richtete sich in seinem Sattel auf und rief auf Orkisch: »Hört Worte, die eure Große Mutter zu mir gesprochen!«


    Die Orks verstummten. Auch Dar hörte sich an, was Tarkum zu sagen hatte.


    »Große Mutter wollen, dass Söhne helfen Großes Washavoki. Böse Kräfte sind voraus. Sie müssen sterben. Das ist Klugheit von Große Mutter. Söldner gehen auf Hügel, euch zu beschützen. Euer Weg ist anderer Weg. Tolums werden Weg zeigen. Gehorcht ihnen. Bald Große Mutter wird hören von euren Taten und erfreut sein.«


    Der Vertreter der Königin beendete seine Ansprache, indem er das Zeichen des Baumes machte. Für Dar war dies die Krönung des Verrats. Obwohl sie wütend war, blieben die Orks friedfertig. Sie schauten dem General ohne Gemurmel zu, als er davonritt, um sich zu seinem Herrscher zu gesellen.


    Erst als die menschlichen Streitkräfte ihr Ziel – den Hügel auf der anderen Talseite – fast erreicht hatten, setzten die Orks den Marsch fort. Inzwischen konnte selbst Dar den Plan erkennen. Die Frachtwagen waren König Feistavs Köder, um König Kregants verhungerndes Heer in das Tal zu locken. Feistavs Truppen hatten sich auf den von Bäumen bedeckten Hügelrücken verborgen. Wenn die Invasoren sich auf den Köder stürzten, würden Feistavs Männer sie von oben herab in die Zange nehmen. König Kregants Strategie machte sich diesen Trick zunutze: Die Orks waren sein Köder, um den Gegenspieler aus dem Hinterhalt zu locken. Wenn König Feistavs Leute die Hügel verließen, würden Kregants Männer sie besetzen. Dann brauchten sie nur noch den Orks zuzuschauen, während diese so viele Angreifer wie möglich töteten. Wenn die Orks bezwungen waren, würden Kregants Männer zuschlagen und die Arbeit beenden, die die Orks begonnen hatten. Feistav würde verlieren. Die Orks würden verlieren. Kregant würde gewinnen.


    Dar fragte sich, wieso die Orks dies nicht selbst erkannten, wo selbst ihr alles so klar war. Sie schlagen doch nicht die erste Schlacht, dachte sie. Bestimmt hatten sie es schon mit Hinterhalten zu tun. Dann endlich begriff sie, wie tief die Treue der Orks ging. Sie ehren das Versprechen ihrer Königin; sie wissen, dass es sie das Leben kostet. Dar erkannte, dass der Fehler im Denken der Orks darin lag, dass sie glaubten, der Vertreter der Königin sei ebenso ehrenhaft wie sie. Sie fand es verwunderlich, dass eine Herrscherin eine solche Verehrung hervorrufen konnte – und dass Menschen so durchtrieben sein konnten, diese Verehrung zu missbrauchen.


    Doch was ihr auch durch den Kopf ging, sie sah keine Möglichkeit, irgendetwas zu ändern. Sevren hat recht. Nur Könige und Königinnen können die Welt ändern. Ich kann nur dafür 
     sorgen, dass Twea und ich überleben. Und schon das war schwierig genug.


    



    Als die Orks in das Tal der Kiefern einmarschierten, stand die Sonne niedrig, und der mit Gras bewachsene Talboden lag im Schatten. Ein sich dahinschlängelnder Bach floss durch das Tal, der zwar breit, aber seicht war, denn es hatte lange nicht geregnet. Die Hügel zu beiden Seiten waren steil, aber nicht so steil, dass Reiter oder Fußsoldaten ihn nicht hinabsteigen konnten. Auf den oberen Hängen wuchsen Kiefern und andere immergrüne Pflanzen. Im abnehmenden Licht sahen sie fast schwarz aus. Dar musterte die Bäume furchtsam und hielt nach feindseligen Gesichtern Ausschau. Sie sah aber keins.


    Da die Kavallerie anderswo beschäftigt war, trabten einige berittene Offiziere als Kundschafter voraus. Kurz nach ihrer Rückkehr hielten die Orks und alle ihnen Folgenden an. Von ihrer Position in der Mitte der Nachschubeinheit aus konnte Dar nur wenig erkennen. Söldner und Frauen bewegten sich zwischen den Planwagen, ohne zu wissen, was als Nächstes kam. Dar fragte sich, ob nun der Zeitpunkt gekommen war, an dem sie und Twea sich vom Tross absetzen sollten. Die in der Luft liegende Spannung überzeugte sie, dass dem tatsächlich so war. Sie packte Tweas Hand. »Komm mit.«


    Twea folgte ihr, ohne Fragen zu stellen. Zu zweit bahnten sie sich einen Weg zum Rand der Menge. Dar blickte sich rasch um und hielt nach dem besten Fluchtweg Ausschau. Ein Stück weiter im Tal schnallten die Orks ihre eingerollten Quartiere ab und warfen sie auf einen Stapel. Das war das Zeichen, dass sie sich auf einen Kampf vorbereiteten. Dars Blicke suchten die Hügel ab. Das Tal war zwar schmaler geworden, doch sie mussten noch immer eine breite Fläche offenen Geländes überqueren, bevor sie die Hänge erreichten, um zwischen den 
     Bäumen ein Versteck zu finden. Dar fragte sich, ob Twea diesen Anstrengungen gewachsen war. Flucht war Desertion. Wenn man sie schnappte, waren sie des Todes.


    Als Dar gerade ihre Chancen sondierte, sah sie Murdant Kol auf sie zureiten. Er führte eine Söldnergruppe an. Er war zwar noch weit entfernt, doch sie sah, dass er Befehle schrie und die Gesichter der ihn umgebenden Menge absuchte. Sie nahm an, dass er jemanden suchte – wahrscheinlich sie. Sie zog Twea beiseite.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Twea.


    »Ich muss dich verstecken«, erwiderte Dar.


    Die beiden bahnten sich einen Weg durch verwirrte Frauen und Söldner, bis sie einen scheinbar herrenlosen Wagen erspähten. Sie näherten sich ihm. Als Dar den Eindruck hatte, dass niemand sie beobachtete, schubste sie Twea auf die Ladefläche. »Versteck dich unter der Plane und komm nicht raus«, sagte sie. »Wenn es dunkel wird, komme ich zurück.« Sie sah einen ängstlichen Ausdruck auf Tweas Gesicht. »Es geht schon in Ordnung. Ruh dich aus, solange ich weg bin.«


    Dar rannte mit gesenktem Kopf davon. Statt sich nach hinten abzusetzen, beschloss sie, die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen. Wenn sie Murdant Kol aus dem Weg gehen konnte, würde sie Zeit gewinnen, solange er den Rest der Nachschubeinheit prüfte. Außerdem war sie den Orks dort näher.


    Dars Plan funktionierte. Sie erreichte die Spitze der Nachschubeinheit, ohne erwischt zu werden. Von ihrem Standort aus konnte sie sehen, dass die Orks Kampfformation annahmen. Die Schildronen – jede sechsunddreißig Orks stark – nahmen wie Ziegel in einer Wand ihre Plätze ein. Bald bildeten sie eine dichte Front, die sich über den ganzen Talboden erstreckte. Kovok-mah hatte Dar erzählt, dass seine Einheit 
     sich auf der rechten Flanke befand. Dicht am Hügel! Es lief ihr kalt den Rücken hinab als ihr klar wurde, dass er zu den Ersten gehören würde, die in den Hinterhalt gerieten.


    Dar empfand plötzlich ein dringendes Bedürfnis, noch einmal mit Kovok-mah zu sprechen. Ich könnte Washuthahi-Körner verteilen. So errege ich zumindest kein Misstrauen … Sie ging zurück, um Neffa zu suchen und sich für diesen Auftrag freiwillig zu melden. Es dauerte beträchtliche Zeit, Neffa in dem ganzen Durcheinander zu finden, besonders da sie ständig Kol und seinen Männern aus dem Wege gehen musste. Als sie auf Neffa stieß, wirkte diese noch geistesabwesender als üblich. »Ich verteile die Washuthahi-Körner«, sagte Dar.


    »Die was?«, fragte Neffa.


    »Die schwarzen Körner, die die Orks vor einer Schlacht essen«, sagte Dar.


    »Ach, die«, sagte Neffa. »Zu spät. Die sind schon verteilt.«


    Dar kehrte frustriert an die Spitze des Trosses zurück. Die Orks waren in Stellung gegangen und warteten auf die Dunkelheit, damit sie angreifen konnten. Die Sonne war untergegangen, aber es war noch Licht am Himmel. Dar ging davon aus, dass sie bald zum Wagen zurückkehren und mit Twea entwischen konnte.


    Als sie ihre Chancen überlegte, kam ihr plötzlich ein abwegiger Gedanke. Alle Orks, die ich gesegnet habe, haben die Schlacht überlebt. Bis zu diesem Augenblick war ihr die Vorstellung, von ihr gesprochene Worte könnten eine besondere Macht haben, absurd erschienen. Bei der Einnahme der Stadt hatte es nicht viele Verluste gegeben, deswegen war es ihr nicht außergewöhnlich vorgekommen, dass die von ihr gesegneten Orks unverletzt davongekommen waren. Doch in ihrer gegenwärtigen Verzweiflung und ohne andere Möglichkeit, auf die bevorstehende Schlacht einzuwirken, glaubte Dar plötzlich fest an die 
     Kraft eines Segens. Ihr Verlangen, mit Kovok-mah zu sprechen, wurde unwiderstehlich. Sie hinterfragte den Impuls nicht; sie gab ihm nach und rannte zu den Orks hinüber.


    Niemand folgte ihr, als sie durch das hohe Gras lief. Als sie die Orks erreichte, suchte sie deren Reihen ängstlich nach Kovok-mah ab. Als sie ihn schließlich erspähte, eilte sie an seinen Platz. »Dargu?«, sagte er. Man sah ihm deutlich an, dass ihr Erscheinen ihn überraschte.


    »Fasat Muth’la tha«, sagte Dar. Möge Muth’la dich beschützen.


    Ihrer Ansicht nach hatte sie keine Zeit für Erklärungen. Wenn diese Worte wirklich Macht haben, muss ich so viele segnen wie möglich. Sie ging zu dem Ork neben Kovok-mah. »Fasat Muth’la luthat tha.« Dann segnete sie den nächsten und den übernächsten Ork.


    »He, Weib!«, schrie ein berittener Offizier. »Was machst du denn da?« Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern gab seinem Pferd die Sporen und zückte sein Schwert. Dar lief fort, doch der Offizier hatte sie nach wenigen Schritten eingeholt und holte mit der Klinge aus. Die flache Seite seines Schwertes klatschte fest auf ihren Po. Dar stieß einen Schrei aus. Der Offizier lachte. Dar huschte wie ein Pfeil durch die Reihen der Orks, um weiteren Hieben zu entgehen. Der Offizier verfolgte sie.


    Sie lief so schnell sie konnte zwischen den reglosen Orks hindurch, um sie als Hindernis gegen den Reiter zu nutzen. Sie wusste genau, dass eine leichte Drehung des Unterarms aus dem festen Klaps einen tödlichen Hieb machen konnte. Dar huschte hinter die letzen Orks und blieb am Fuß eines Hügels stehen. Ihr Verfolger war auf die offene Fläche zwischen den Orks und der Nachschubeinheit geritten. Dar wusste nicht genau, ob er die Jagd aufgegeben hatte oder auf sie wartete. Sie beschloss, es nicht auf die harte Tour in Erfahrung 
     zu bringen. Sie sank lieber auf alle viere und krabbelte durch das hohe Gras.


    Als sie langsam bergauf kletterte, machte sie sich weiterhin klein, um nicht gesehen zu werden. Nach einem Teil des Weges verlief der Untergrund eine gewisse Strecke eben. Auf dieser natürlichen Terrasse ragte eine hohe Fichte auf. Der Baum war abgestorben, der größte Teil der Rinde abgefallen. Das nackte graue Holz verlieh ihm ein skelettartiges Aussehen. Seine zahlreichen Äste wirkten wie Rippen. Dar kroch zu dem Baum hinüber und verbarg sich hinter ihm. Dort überlegte sie, wie sie zu Twea zurückkam. Vielleicht konnte sie den sichersten Weg erkennen, wenn sie auf den Baum kletterte.


    Die Äste der Fichte standen horizontal dicht beieinander, sodass der Aufstieg leicht vonstatten ging. Bald befand Dar sich hoch über dem Boden und überblickte das ganze Tal. Die Lagerfeuer des Feindes waren in der Ferne sichtbar. Die Offiziere des Vertreters der Königin hatten sich hinter den Ork-Einheiten versammelt. Dar erspähte eine Söldnergruppe, die sich von der Nachschubeinheit entfernte. Sie kam in ihre Richtung. Obwohl diese Entdeckung Dar nervös machte, war eine andere viel beunruhigender: Die Landschaft kam ihr bekannt vor. Sie hatte sie schon einmal gesehen – in der Vision mit den goldenen Lichtern.


    Dar erinnerte sich, dass die Lichter ausgegangen waren, und dies ließ sie Böses ahnen. Sie wollte gerade hinabklettern, als sie sah, dass die Söldner den Hügel heraufkamen. Dar erstarrte und wartete ab. Es waren mehr als zwei Dutzend Männer, hauptsächlich Murdanten. Einige brachten Frauen mit. Neena war die Einzige, die sie kannte. Zu ihrer Bestürzung hielt der ganze Trupp unter dem Baum an. »Hier ist ein guter Platz«, sagte jemand.


    Minuten voller Angst vergingen, dann sah Dar weitere 
     Söldner, die sich näherten. Ein Reiter führte sie an. Es war nun zu dunkel, dass sie ihn hätte erkennen können, doch als sie ihn etwas rufen hörte, war es eindeutig Kols Stimme. »Habt ihr sie?«


    »Nein, Hauptmurdant.«


    Kol spornte sein Pferd den Hügel hinauf an. »Bei Karms heiligem Arsch! Was macht ihr denn dann hier oben?«


    »Wir haben jeden Stein umgedreht«, sagte ein Söldner.


    »Dann sucht noch mal!«, schrie Kol. »Wenn ihr das Balg habt, ist auch Dar nicht fern. Reißt die Planwagen auseinander, wenn es nicht anders geht, aber schnappt Dar! Kommt bloß nicht mit leeren Händen zurück!«


    Als er absaß, liefen einige der Söldner den Hang wieder hinab. Dabei begegneten sie anderen, die heraufkamen. Dar hörte Teeg rufen: »Hat man das Wiesel geschnappt?«


    »Nein«, sagte Kol. Die Bosheit, die er in dieses eine Wort legte, ließ Dar zusammenzucken.


    »Wir haben ja noch Zeit«, sagte der von der Kletterei schwer atmende Teeg. Er schaute sich in der Gegend um. »Das ist ein guter Platz«, sagte er. »Hoch genug, um alles zu sehen, und nicht zu dicht dran. Sind das da ihre Lagerfeuer?«


    »Ja«, sagte Kol. »Man sollte eigentlich annehmen, dass sie so tun, als würden sie fliehen.«


    »Das ergibt für die Pissaugen auch keinen Unterschied«, sagte Teeg. Er schaute kurz den hell am Himmel leuchtenden Mond an. »Der da wird sie aber stören. Im Dunkeln stehen ihre Chancen besser.«


    »Ob hell oder dunkel, sie haben überhaupt keine Chance«, sagte Kol. »Die Kundschafter schätzen, dass sich in den Bergen hier sechstausend verstecken.«


    »Das wird ja dann ’ne schöne Metzelei«, sagte Teeg. »Wie gut, dass wir von hier aus zuschauen können.«


    Kol band Donners Zügel an einen niedrigen Ast, dann trat er zu Teeg, um die hereinbrechende Nacht zu bewundern. Inzwischen war Dar klar geworden, dass jene, die sich um den Baum versammelt hatten, die wenigen Auserwählten waren, die um die bevorstehende Gefahr wussten. Diese Leute würden so bald nicht wieder verschwinden. Sie zog in Erwägung hinabzuklettern, auf Donners Rücken zu springen und abzuhauen, um Twea zu holen. Doch als unerfahrene Reiterin wusste sie, dass diese Idee eher aus Verzweiflung als aus Mut geboren war. Sie gab die Idee auf. Die schreckliche Wahrheit war: Sie saß in der Falle. Sie konnte Twea nicht erreichen. Wenn sie ihr Leben wegwarf, half sie dem Mädchen damit nicht. Dar konnte nur eins tun: Warten und hoffen, dass die Ereignisse sich zu ihren Gunsten entwickelten.


    Die stille Luft wurde allmählich feucht und kalt. Dunst stieg vom Bach unten im Tal auf. Die Orks waren im hellen Mondschein gut auszumachen, wie auch die Nachschubeinheit hundert Schritte hinter ihnen. Dar konnte sogar erkennen, dass meist Frauen bei den Wagen zurückgeblieben waren. Männer auf Pferden riefen Kommandos. Die Orks setzten sich schweigend in Bewegung. Vorsichtig, damit niemand sie hörte, kletterte Dar höher hinauf, um besser zu sehen.
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    VON IHREM AUSSICHTSPUNKT auf dem Baum schaute Dar zu, wie die Strategie sich in Chaos auflöste. Der Kampf begann zunächst absolut methodisch. Die Orks rückten bis zu dem Ort vor, an dem die Lagerfeuer brannten. Auf irgendein Signal hin, das Dar nicht hören konnte, griffen sie an. Die Lagerfeuer wurden schnellstens gelöscht. Dies war, wie sich herausstellte, ein Signal. Rufe schallten von den bewaldeten Hügelkuppen herab, und Männer strömten wie zornige Ameisen aus ihren Nestern. Leiber verdunkelten die Hänge, als sie herabkamen. Der Mondschein ließ den nackten Stahl ihrer Klingen blitzen.


    Der Kampf war eröffnet. Die Nacht hallte wider von den Geräuschen eines Gemetzels. In der zuckenden Masse konnte man keine Orks und Menschen unterscheiden. Die grauenhaften Geschehnisse auf dem Schlachtfeld waren zu weit entfernt, als dass man sie sehen konnte. Dennoch spürte Dar sie in ihrem Herzen. Nur die Furcht vor der Entdeckung hinderte sie am Weinen. Der Kampf ging immer weiter. Dar verlor jedes Zeitgefühl. Eine ganze Weile hatte sie gar keine Vorstellung mehr, wer auf dem Schlachtfeld die Oberhand behielt. 
     Schließlich bewegte sich die dunkle Masse der Kämpfenden in Richtung Nachschubeinheit – zuerst langsam, dann immer schneller. Ziehen die Orks sich zurück?, fragte sie sich. Sind sie unterlegen?


    Die Kampfgeräusche wurden lauter. Zuerst glaubte Dar, es läge daran, dass die Einheiten näher gekommen waren. Dann erkannte sie, dass der größte Teil des Schlachtenlärms aus einer anderen Richtung kam. Die Söldner in der Umgebung des Baumes spürten es ebenfalls. Sie richteten ihre Aufmerksamkeit vom Tal auf die Hänge über ihnen. Murdant Kol schickte einen Kundschafter los. Der Mann kletterte den Rest des Weges zum Hügel hinauf und verschwand zwischen den Bäumen. Einige Minuten später tauchte er wieder auf. Er rannte und schrie: »Rückzug! Rückzug! Kregant ist überrumpelt worden!«


    Der Söldner eilte den Hügel hinab. Wahrscheinlich wäre er weitergelaufen, hätte Murdant Kol sich ihm nicht in den Weg gestellt. Der Mann hatte wohl mehr Angst vor ihm als vor dem Feind, deswegen haspelte er eine schnelle Zusammenfassung seiner Beobachtung herunter. Dar, hoch oben auf dem Baum, hörte zwar nur wenig, doch die Panik in der Stimme des Mannes war nicht misszuverstehen. Weitere Söldner kamen nun unter den Bäumen hervor. Auch sie gehörten zu Kregants Leuten. Einer der Männer war ein Tolum von einer Infanteriekompanie. »Alle Mann zurück!«, rief er. »Am Taleingang neu formieren!«


    Murdant Kol schwang sich auf sein Pferd und zog seine Klinge. »Mir nach!«, rief er.


    Er führte die Söldner den Hang hinab. Die verängstigten Frauen schlossen sich ihnen an. Als sie den Talboden erreichten, hüllte Dunst sie ein, und sie wurden zu verschwommenen und verblassenden Gestalten. Bald waren sie gar nicht 
     mehr zu sehen. Das Tal war von Schlachtenlärm erfüllt, doch der Dunst verhüllte alles. Bäume verbargen die Kämpfenden auf den Hügelkämmen. Dar war von Tod umgeben, doch er war unsichtbar, was die ganze Sache nur noch entsetzlicher machte.


    Endlich wurden die Kampfgeräusche leiser. Man vernahm nur noch vereinzelte körperlose Stimmen. Stöhnen, Schreie und Weinen erfüllten die Nacht. Das Getöse ließ nach, je mehr Verletzte starben. Als es still im Tal geworden war, stieg Dar von dem Baum herab. Die Nacht war schon fortgeschritten, der Mond stand dicht über dem Horizont, als sie den Hang hinab auf den Dunst zuging. Sie hatte Angst vor dem, was sie dort finden würde.


    Die feuchte Luft roch nach Blut. Dar ging nur eine kurze Strecke, dann stieß sie auf den ersten Leichnam. Ein Mann stierte zum Himmel hinauf. Sein mit Gedärm bedecktes Gesicht war zur Grimasse erstarrt. Dar wandte den Blick schnell ab, doch bald wurde es unmöglich, einen Schritt zu tun, ohne über einen Toten zu stolpern. Sie lagen überall, und es waren sowohl Menschen als auch Orks. Dar schaute in alle Orkgesichter, denn sie befürchtete, Kovok-mah könne unter den Toten sein.


    So bahnte sie sich einen Weg zum Tross. Dort fand sie die erste tote Frau, die sich noch an eine Waffe klammerte: einen Schöpflöffel. Die Umgebung sah aus, als hätte ein Sturm gewütet. Trümmerteile erstreckten sich in alle Himmelsrichtungen, bis sie im Dunst verschwanden. Tote Ochsen lagen neben Leichenhaufen und kaputten Karren. Die meisten Planwagen waren umgekippt, ihre Fracht zerschmettert und verstreut.


    Dar stolperte durch den Dunst und entdeckte ein Wunder. Der Planwagen, auf dem sie Twea versteckt hatte, war unbeschädigt. Er stand wie ein heiler Steinguttopf in einem geplünderten 
     Haus inmitten der Verwüstung. Dar eilte auf ihn zu, ihr Herz pochte vor Aufregung.


    Als sie den Wagen erreichte, erspähte sie am Heck eine Gestalt. Eine Frau. In dem Dunst erkannte Dar sie erst, als sie dicht vor ihr stand. Es war Taren. Pfeile ragten aus ihrem Brustkorb hervor und nagelten sie an den hölzernen Wagen. Taren hielt noch ein blutiges Messer umklammert. Vor ihr lagen drei tote Söldner. Dar schaute sie traurig und dankbar an. »Du hast dein Leben für Twea geopfert.« Nur die aus Tarens Leib ragenden Pfeile hinderten sie daran, die Tote zu umarmen.


    Dar trat über die Leichen hinweg, um einen Blick in den Wagen zu werfen. Sie zwang sich förmlich dazu, ihre Gedanken ganz auf die Hoffnung zu konzentrieren. Sie schaute sich um. Ein kleiner Fuß ragte unter einer Decke hervor. »Wir müssen hier weg, Twea.«


    Stille.


    Dar rührte sich nicht, da sie sich so noch etwas länger einreden konnte, dass das Mädchen nur schlief. »Steh auf, Twea. Schlafen kannst du später.«


    Zögernd rüttelte sie an dem Fuß. Sie wusste längst, dass er kalt war, doch dies machte den Schrecken nicht erträglicher. Dar hob die Decke an. Twea erwiderte ihren Blick mit einem Ausdruck entsetzter Überraschung. Ihre Augen waren weit offen. Ihr offener Mund schien nach Luft zu schnappen. Blut verdunkelte ihr Kleid.


    Seit sie Tweas Geist auf dem Dunklen Pfad gesehen hatte, hatte Dar geahnt, dass sie sterben würde. Doch diese Vorahnung milderte ihren Schmerz nicht. Die Trauer traf sie mit einem festen Hieb. Dar hatte das Empfinden, ihr Brustkorb müsse bersten. Sie wich zurück, um ihre Pein hinauszuschreien, und ihr Schrei wurde zu einem langen Klagen, das im ganzen 
     Tal Echos warf. Als sie keine Luft mehr hatte, hob sie Twea aus dem Planwagen und trug sie, ohne zu wissen wohin, in die Nacht hinaus. Dar blieb erst stehen, als die Leiche eines erschlagenen Ork ihren Weg blockierte. Es war Thomak-tok, der sie mit seinen geistreichen Bemerkungen über Grütze immer zum Lachen gebracht hatte. Washavoki haben ihn getötet – ebenso wie sie Twea getötet haben.


    Die Menschen hatten Dars Schützling und jene getötet, deren Schützling sie selbst gewesen war. Sie war allein unter Toten zurückgeblieben. Nun wusste sie nicht mehr, welches Heer die größere Bedrohung war. Als sie überlegte, wie gründlich die Menschen ihr Leben zunichte gemacht hatten, verwandelte sich ihre Trauer in Wut. Sie kam sich wie in die Ecke gedrängt vor; wie ein Tier, das mit dem Rücken zur Wand stand. Sie konnte nur noch um sich schlagen. In ihrem Schmerz wünschte sie sich eins: eine Möglichkeit zum Zurückschlagen. Nur Vergeltung bot ihr Trost – Vergeltung für Tweas Tod, für die ihr angetane Gewalt und alle Ungerechtigkeiten der Menschen. Menschen sind Dreck. Hundezähne. Washavoki.


    Dar legte Twea vorsichtig ab. Dann löste sie das Breitschwert aus Thomak-toks Händen. Sie ragte beschützend über Tweas Leichnam auf und schrie voller Trotz in die Nacht hinaus: »Kusk Washavoki!« Washavoki-Abschaum! »Kommt raus und krepiert! Krepiert! Krepiert! Kusk Washavoki!«


    Das Breitschwert war schwer, und Dar brauchte beide Hände, um es zu schwingen. Wahrscheinlich würde ihr nur ein einzelner Hieb gelingen. Es war ihr egal. Das Gewicht und die Abmessungen des Schwertes passten bestens zu ihrem Zorn. Es gab keinen Grund zu leben, aber viele Gründe zu sterben. Sie müssen einfach kommen! Lumpen. Plünderer. Allesamt. Sie ersehnte sich nur eins: Dass jemand kam, um ihre Herausforderung 
     anzunehmen. Es spielte keine Rolle, ob es Kregants oder Feistavs Männer waren. Sie würde jeden mit Freuden abschlachten.


    Ihre Arme fühlten sich bleiern an, und ihre Stimme war fast heiser, als sie im Dunst endlich Geräusche vernahm. Dar blinzelte ihre Tränen fort, hob das Schwert zum Zuschlagen und rief heiser: »Thayav kusk Washavoki!« Verrecke, Washavoki-Abschaum!


    Fünf schattenhafte Gestalten tauchten auf.


    Dar bereitete sich darauf vor, dem Tod ins Angesicht zu schauen. »Mer nav su, kusk Washavoki!« Ich bin hier, Washavoki-Abschaum!


    »Dargu?«, rief jemand. »Lat ther?« Dargu? Du lebst?


    Einen Moment lang nahm Dar an, die Toten hätten gesprochen. Das Schwert in ihren Händen wankte, dann sank es herab. »Hai«, sagte sie leise. »Mer lav.« Ich lebe.


    Kovok-mah eilte auf sie zu und bleckte in einem freudigen Lächeln die Zähne. »Dargu nak haz.« Dargu ist grimmig. Als er Tweas Leiche sah, erstarrte er.


    »Washavoki haben Vögelchen getötet«, sagte Dar auf Orkisch.


    Kovok-mahs Reaktion bestand aus einem leisen klagenden Laut, der aus den Tiefen seiner Kehle kam. Dar hatte diesen Laut noch nie gehört, doch die Qual war unüberhörbar. Die anderen Orks gesellten sich nun zu ihnen. Alle gehörten zu Kovok-mahs Schildron. Dar kannte drei mit Namen, doch sonst nicht sehr gut. Sie hießen Duth-tok, Lama-tok und Varz-hak. Der vierte war Zna-yat.


    Dar sprach sie auf Orkisch an. »Ich hasse die Washavoki dafür. «


    Duth-toks und Lama-toks Gesten bedeuteten, dass sie ebenso dachten.


    Kovok-mahs Klage verstummte, dann sagte er: »Wir werden Vögelchen ehren, bevor wir gehen zu Söldnern.«


    Dar schaute Kovok-mah an, als könne sie seine Worte nicht glauben.


    »Komm, Dargu«, sagte Kovok-mah mit sanfter Stimme. »Vögelchen soll anständig zu Muth’la gehen.«


    »Wie kann man Vögelchen ehren«, sagte Dar, »und dann zu Washavoki-Söldnern gehen?«


    »Wir müssen zu ihnen gehen«, sagte Kovok-mah.


    »Thwa«, sagte Dar. »Es ist unvernünftig.«


    »Königin hat versprochen.«


    »Ist mir egal«, erwiderte Dar. »Ihr könnt nicht gehen.«


    »Ist egal, was dir egal ist«, sagte Zna-yat. »Ich sehe keinen Umhang an deinen Schultern.«


    »Söhne geben Umhang, Muth’la gibt Klugheit«, sagte Dar.


    »Sie hat mir Visionen gegeben zu zeigen, dass Washavoki-König nicht gehorcht werden soll.«


    »Du bist auch Washavoki«, sagte Zna-yat.


    »Trotzdem spreche ich für Muth’la«, erwiderte Dar. »Königin ist weit weg, aber Muth’la ist überall. Sie will nicht mehr, dass Söhne für Washavoki sterben.«


    »Sollen wir für dich sterben?«, fragte Zna-yat. »Es das Gleiche.«


    »Ich weiß nur, dass Muth’la zu mir spricht«, sagte Dar. »Werde ich nicht Muth’la velavash genannt? Diese Worte kamen von Muth’la.«


    Die Orks schauten sich gegenseitig an. Dann meldete sich Duth-tok zu Wort. »Dargu mich gesegnet, und ich lebe.«


    »Ich wurde gesegnet«, sagte Carz-hak.


    »Ich auch«, sagte Lama-tok.


    »Ich nicht«, sagte Zna-yat. »Und doch bin ich hier.«


    »Hai«, sagte Dar. »Was willst du jetzt tun?«


    Zna-yat zögerte kurz. »Ich dir nicht gehorchen.«


    »Liebst du den Washavoki-König so sehr, dass du für ihn sterben würdest?«, fragte Dar. »Muth’la will, dass du lebst. Wieso glaubst du das nicht?«


    »Ich höre nicht hin«, sagte Zna-yat.


    »Dann schau dich um und sieh«, sagte Dar. »Sind Söldner des Königs unter den Toten? Sind sie euch zu Hilfe gekommen? Königin kann nun sehen, wie König Urkzimmuthi behandelt, aber nicht du.«


    Zna-yat gab keine Antwort.


    »Wer möchte leben?«, fragte Dar.


    »Ich«, sagte Varz-hak. »Wenn der Feind nah ist, wir am sichersten bei Söldnern.«


    »Geht lieber nach Hause«, sagte Dar.


    »Wie denn?«, fragte Lama-tok. »Washavoki überall um uns.«


    »Nehmt Wege, die Washavoki nicht erwarten«, sagte Dar. »Ich kann helfen, sie zu finden.«


    »Was sagst du, Kovok-mah?«, fragte Varz-hak. »Du bist klug in Schlachten.«


    Zna-yat drehte sich zu Kovok-mah um. »Ich lebe deinetwegen«, sagte er, »nicht wegen Dargus Worten. Sprich, Mutterbruderssohn, und ich höre auf deine Klugheit.«


    »Auch ich will Kovok-mah hören«, sagte Lama-tok.


    Dar schaute kurz Kovok-mah an und sagte dann in der Sprache der Menschen: »Ich möchte gern bei euch bleiben, aber ich kann nicht zu den Soldaten zurückkehren.«


    Alle Blicke richteten sich auf Kovok-mah. Er stand eine ziemliche Weile schweigend da und kämpfte offenbar einen Kampf gegen sich selbst.


    Schließlich sagte er etwas. »Ich bin nicht klug«, sagte er. »Dargu hat Dinge gesehen, die ich nicht verstehen konnte. Sie 
     hat mich vor dieser Schlacht gewarnt, aber ich habe nicht auf sie gehört. Nur wenige haben überlebt. Ich weiß nicht genau, wie wir nach Hause kommen, aber diesmal werde ich auf Dargu hören.« Er deutete mit dem Kopf auf Dar.


    Duth-tok, Lama-tok und Varz-hak wirkten erleichtert, als auch sie in Dars Richtung nickten. Zna-yats Miene versteinerte sich, und als er sich verbeugte, galt diese Geste nicht Dar, sondern Kovok-mah.


    »Mutter«, sagte Kovok-mah, »was sollen wir tun?«


    Diese Worte entfachten in Dar ein Gefühl, das stärker war als Wut und Verzweiflung. Es war das Gefühl, etwas wert zu sein. Sie brauchte nur einen Moment, um Kovok-mahs Frage zu beantworten. »Dumme Washavoki sagen, Urkzimmuthi sind Hunde«, sagte sie. »Lasst uns Wölfe werden.«


    Dars Augen leuchteten grimmig und triumphierend im Mondenschein. Sie hatte eine Möglichkeit gefunden, dem König und seinem Heer wehzutun. Sie würde den Orks helfen, zu desertieren und dadurch zu überleben. Irgendwie werden wir es schaffen, sagte sie sich. Die Orks haben die Zähigkeit und die Kraft. Und ich werde für die Tücke sorgen.
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    DER TOD machte Skymere unruhig, deswegen saß Sevren lieber ab, statt an den Leichen vorbeizureiten. Er führte sein Pferd zu einem Baum und band es fest, dann betrat er das Schlachtfeld zu Fuß. Valamar tat es ihm gleich. »Es ist tollkühn, Sevren«, sagte er. »Und außerdem sinnlos.«


    »Ich habe den Eid abgelegt, nich du«, erwiderte Sevren. »Du hättest ja nich mitzukommen brauchen.«


    »Feistavs Männer sind vielleicht hier irgendwo. Jemand muss dir doch den Rücken freihalten.«


    »Ein Geschick, von dem du offenbar annimmst, ich hätte es verloren.«


    »Nun, ganz dicht bist du jedenfalls nicht mehr, das steht fest. Das Mädchen ist tot. Und wenn Kregant erfährt, dass wir hier waren, wird unser Kreuz es zu spüren kriegen.«


    »Der Feigling ist doch viel zu sehr mit seiner Flucht beschäftigt, um seine Gardisten zu zählen«, sagte Sevren.


    »Zum Zählen hat ein König kühlere Köpfe.«


    »Kregant hat zu viele Männer verloren, um noch zwei weitere durch die Peitsche verlieren zu können. Ich halte mich an 
     meinen Eid und gehe das Risiko ein. Wenn Dar oder Twea noch leben, lasse ich sie nicht hier zurück.«


    Valamar hielt die Zunge im Zaum und ging hinter seinem Freund her.


    Die Kämpfe hatten erst zwei Tage zuvor stattgefunden, doch die Luft im Tal roch schon verfault. Die abscheuliche Szenerie, die sich ihnen bot, entfachte in ihm keine Hoffnung, und Valamar, ein erfahrener Krieger, wusste ziemlich genau, was Sevren hier finden würde. Dass der nicht weniger erfahrene Sevren anders dachte, besorgte ihn. Frauen machen Männer leichtsinnig, dachte Valamar. Auch dann noch, wenn sie tot sind.


    Der düstere Gang das Tal hinauf erzählte stückweise eine Geschichte, und die Männer mussten das Schlachtfeld zweimal abschreiten, bevor sie das Wesentliche erfuhren.


    Die Orks hatten das volle Gewicht des Kampfes getragen, und fast alle waren dabei ums Leben gekommen. Die meisten waren in dem Hinterhalt gestorben, doch eine Schildron war zum Gegenangriff übergegangen und hatte sich allem Anschein nach bergauf gekämpft. Sevren nahm an, dass sie sich zu den überlebenden Orks gesellt und ins Tal zurückgezogen hatten.


    Der Rückzug war geregelt vonstatten gegangen: Alle toten Orks schienen im Kampf gefallen zu sein, nicht auf der Flucht vor dem Feind.


    Nur wenige Söldner Kregants lagen zwischen den erschlagenen Frauen der Nachschubeinheit. Sevren suchte sehr lange, fand aber keine Spur von Dar oder Twea. Die meisten Männer Kregants waren auf den Höhen oder am Taleingang umgekommen, wo sie versucht hatten, die überraschend auftauchenden Truppen aufzuhalten. Die Orks, die den Hinterhalt überlebt hatten, hatten Kregants Männern geholfen, die 
     Schlacht zu einem blutigen Unentschieden zu wenden. Im Morgengrauen waren beide Heere zu erschöpft und zu übel zugerichtet gewesen, um weiterzukämpfen. Kregant hatte die Hälfte seiner Infanteristen, ein Viertel seiner Kavallerie und fast alle Orks verloren. Wenn man nach den Gefallenen urteilte, hatte auch sein Gegner einen hohen Preis entrichtet, denn die Orks hatten sich tapfer für den betrügerischen König geschlagen.


    Nun, da der Kampf vorbei war, befand sich Kregants Heer auf dem Rückzug. Valamar konnte es kaum erwarten, sich zu seinen Kameraden zu gesellen. Also begannen er und Sevren, auf getrennten Wegen zu suchen, um schneller voranzukommen.


    Als Valamar bergauf ging, hegte er widersprüchliche Hoffnungen. Einerseits wollte er Dar und Tweas Leichen gern finden, damit sie wieder verschwinden konnten. Andererseits jedoch machte er sich Sorgen darum, was Sevren wohl tun würde, wenn er entdeckte, dass Dar tot war. Falls Sevren beschloss, ihren Tod zu rächen, hatte sogar Kregant Grund zur Angst. Valamar fragte sich auch, welchen Kurs er wählen würde, wenn Sevren sich gegen den König wandte. Würde er seinem Eid als Gardist folgen oder sich auf die Seite seines Freundes stellen?


    Valamar sinnierte noch über diese Frage nach, als er Tweas Leiche unter einer hohen, abgestorbenen Kiefer fand. Er rief Sevren, der sogleich herbeigelaufen kam und ihn vor einem aus Zweigen bestehenden Kreis fand, die jemand in den Boden gestoßen hatte.


    Das Mädchen lag in der Mitte des Kreises. Ein Strauß verwelkter Blumen zierte seinen mageren Brustkorb. »Jemand hat sie hier hingelegt«, sagte Valamar, »und die Stelle markiert. «


    »Ja.« Sevren wischte sich über die Augen. »Jemand, dem sie wichtig war.«


    »Dar?«


    »Der Kreis ist ein orkisches Zeichen«, sagte Sevren. »Die Orks legen ihre Toten gern unter Bäumen ab.«


    »Aber die Orks entkleiden ihre Toten und schmücken sie nicht«, sagte Valamar. »Das Mädchen ist angezogen, und da liegen Blumen.«


    Sevrens Miene erhellte sich. »Dar lebt! Sie ist bei den Orks!«


    »Wir haben uns bei den Orks umgeschaut, bevor wir losgeritten sind«, sagte Valamar. »Sie war nicht bei ihnen.«


    »Angenommen, die Orks, die auf den Hügeln gekämpft haben, haben sich nach dem Rückzug nicht mit den anderen zusammengetan? Vielleicht haben sie sich Dar angeschlossen. Tweas Ruheplatz weist menschliche und orkische Symbole auf.«


    »Wenn es so ist … Wo sind sie jetzt?«


    »Höchstwahrscheinlich weit weg von hier«, sagte Sevren. Die Erleichterung wich aus seinen Zügen, als er begriff, dass er Dar nie wiedersehen würde.


    »Möge Karm über sie wachen«, sagte Valamar. »Sollen wir Twea begraben?«


    »Nein«, sagte Sevren. »Jene, denen sie am wichtigsten war, haben sie so hier zurückgelassen.«


    »Ein Ork, dem ein menschliches Kind wichtig ist? Ich kann es mir kaum vorstellen.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte Sevren. »Aber Dar war ihnen immer irgendwie verbunden.«


    »Das war sie auch einem gewissen Gardisten«, sagte Valamar. »Doch da sie nicht mehr hier ist, sollten wir jetzt zurückkehren. «


    Sevren stieß einen Seufzer aus und ließ den Blick über die verwüstete Landschaft wandern. »Ja, sollten wir. Die findet jetzt keiner mehr.«


    »Um ihretwillen«, sagte Valamar, »wollen wir es ihr wünschen. «
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    GLOSSAR


    Adjektive Im Orkischen folgen Adjektive den sie näher bestimmenden Substantiven. Substantive und Verben werden oft durch ein angehängtes »i« am Ende zu Adjektiven. Beispiel: snoof (stinken) wird snoofi (stinkend).


    ala Präposition – für


    Artikel Orks verwenden keine Artikel. Äquivalente für »der«, »die«, »das« und »ein« existieren nicht. Ist eine geschlechtsspezifische Unterscheidung erforderlich – etwa bei ein Mädchen im Gegensatz zu das Mädchen –, folgt dem Substantiv ein la. Der Ausdruck für die Göttliche Mutter schließt stets ein la ein: Muth’la, Muthz’la und Muthi’la.


    asa Interrogativpronomen – wer


    atham Interrogativpronomen – was


    avok Substantiv – Hund


    



    



    bah Substantiv – Auge


    baden Im Gegensatz zu Menschen baden Orks regelmäßig. Wenn sie Gelegenheit haben, baden sie täglich. Diese Vorliebe für Reinlichkeit geht auf ihren hervorragenden Geruchssinn zurück. 
    


    Bestattungsbräuche Orks schicken den Leichnam eines Verstorbenen in dem Zustand zu Muth’la, in dem er die Welt betreten hat – nackt. Leichen werden eingeäschert oder auf den Boden gelegt (Te far Muthz’la – auf Muth’las Busen). Im letzteren Fall wird der Tote nach Möglichkeit unter einem Baum in Muth’las Umarmung – siehe dort – platziert.


    blath Substantiv – Umhang, Mantel


    blath Urkmuthi Eigenname – Orkische Bezeichnung für das Urkheit-Gebirge (Umhang [der] Mütter)


    



    



    d Verbalwurzel und Substantiv – berühren, rühren


    Dargu Substantiv – Wiesel


    di Adjektiv – zwei, zweiter


    Dunkler Pfad Eigenname – Der Ausdruck der Menschen für das Leben nach dem Tode. Auch bekannt als »Sonnenloser Weg«. Die Vorstellung einer Existenzebene, die parallel zur Welt der Lebenden verläuft. Die Geister Verstorbener wandern über den Pfad nach Westen zur Göttin Karm und lassen währenddessen ihre Erinnerungen hinter sich.


    



    



    falf Substantiv – Wasser


    falfi Adjektiv – nass


    fas Verbalwurzel – können, dürfen


    fath Substantiv – Geist bzw. Seele


    Flau Substantiv – Menschenwort für Muthvashi.


    flis Verbalwurzel und Substantiv – springen, hüpfen; ein Sprung


    Flis Muthi Eigenname – orkischer Name der Brücke über den Fluss Turgen. (Mutters Sprung)


    fwil Verbalwurzel – [jemandem] gefällig sein; einen Dienst erweisen.


    fwili Erfreulich, angenehm 
    


    g Verbalwurzel – aufhören


    gat Verbalwurzel – bringen


    gatash Adjektiv – ehrenwert, achtbar


    gav Verbalwurzel – scheinen; den Anschein haben von


    gaz Adjektiv – grimmig


    geem Verbalwurzel – warten


    Geruch Orks haben einen extrem feinen Geruchssinn, und ihre Sprache kennt viele Begriffe für Gerüche, die Menschen nicht unterscheiden können. Sie können außerdem im wahrsten Sinne des Wortes den physischen oder psychischen Zustand mancher Menschen erschnuppern und wittern Verärgerung, Furcht, Liebe, Schmerz und einige Krankheiten. Diese Fähigkeit hat ihre Zivilisation grundlegend geprägt und erklärt vielleicht teilweise, warum Orks Täuschung und Betrug weniger leicht erkennen.


    git Verbalwurzel und Substantiv – finden, Entdeckung


    grun Verbalwurzel und Substantiv – streiten; ein Kampf oder eine Schlacht


    grut Adjektiv – gut, erfreulich


    gusha Adjektiv – albern, blöd


    



    



    ha Substantiv – Himmel


    hafalf Substantiv – Regen (Himmelswasser)


    hai Adverb – ja


    Hauptmurdant siehe »Militärische Dienstgrade und Einheiten«


    Haupttolum siehe »Militärische Dienstgrade und Einheiten«


    hiss Verbalwurzel und Substantiv – lachen, Gelächter


    



    



    kala Demonstrativpronomen – dieses oder jenes


    kalaz Demonstrativpronomen – diese oder jene


    kam Adverb – warum


    Karm Eigenname – Von den Menschen angebetete Göttin. Karm, 
     auch »Göttin des Ausgleichs« genannt, urteilt angeblich nach dem Tod eines Menschen über dessen Taten.


    kaz Verbalwurzel und Substantiv – hassen, Feindschaft


    ke Relativpronomen – wer


    ki Adjektiv – klein


    kram Verbalwurzel und Substantiv – fürchten, Furcht


    kusk Dreck, Gesindel, Abschaum


    



    



    l Verbalwurzel – leben


    luth Verbalwurzel und Substantiv – beschützen, Schutz


    



    



    Mann Substantiv (Menschenwort) – Im Orkischen existiert kein spezifischer Begriff für männliche Menschen, obwohl sie manchmal »haargesichtige Washavoki« genannt werden.


    



    Militärische Dienstgrade und Einheiten: Die Orks haben kein organisiertes Militär entwickelt, deswegen stammen alle nachfolgenden Begriffe aus der Menschensprache. In Ork-Einheiten sind sämtliche Offiziere Menschen.


    
      Dienstgrade der Menschen:


      Die Dienstgrade antiker Heere waren weniger spezifisch als die gegenwärtigen. Die modernen Entsprechungen stimmen nur ungefähr überein:


      Murdant Unteroffiziersrang, entspricht dem Feldwebel


      Hauptmurdant Der höchstrangige Unteroffizier (etwa: Oberstabsfeldwebel), untersteht direkt einem General.


      Sustolum Entspricht dem Rang eines Oberfähnrichs bzw. Leutnants.


      Tolum Entspricht dem Hauptmann. Führt in der Regel eine Schildron (siehe dort) an.


      Haupttolum In der Regel Kommandeur eines Regiments. General Der höchstrangige Offizier. Der General der Ork-Regimenter wurde »Vertreter der Königin« genannt, weil die Orks glaubten, seine Autorität beruhe auf dem Willen ihrer Königin.


      Ork-Führer:


      Bei den Orks gab es zwar keine Offiziere oder Murdanten, doch erkannten sie unter sich Anführer an. Diese Führungskräfte verfügten jedoch nicht über die Autorität menschlicher Offiziere; sie führten aufgrund ihres Beispiels und ihrer Überzeugungskraft und trugen Umhänge als Zeichen ihrer Klugheit. Diese Umhänge wurden ihnen durch Konsens ihrer Kameraden verliehen und konnten auf die gleiche Weise wieder aberkannt werden. Die Autorität Kluger Söhne beruhte auf Sippenmüttern, die ihnen auferlegten, in ihrer Abwesenheit zu handeln. Sie leiteten männliche Orks in nichtmilitärischen Angelegenheiten. Außerhalb von Ork-Regimentern hatten sie nicht mehr Autorität als gewöhnliche Ork-Männer. Militärische Einheiten:


      Ein Ork-Regiment bestand aus Ork-Kriegern und wurde von menschlichen Offizieren befehligt. Menschliche Söldner dienten als Hilfskräfte. Frauen bedienten sowohl Orks als auch Menschen. Eine Schildron war die Grundkampfeinheit. Sie bestand aus sechsunddreißig Orks. Der Begriff wurde auch auf eine Schildron von Orks und jene Menschen angewandt, die sie befehligten und unterstützten. Ein Ork-Regiment bestand aus sechs Schildronen von Ork-Kriegern und einem menschlichen Kontingent aus Offizieren, Hilfstruppen und Marketenderinnen.

    


    min Substantiv – Ein männlicher Ork, ungeachtet seines Alters. Wird normalerweise als »Sohn« übersetzt.


    minvashi Substantiv – Ehemann (Gesegneter Sohn)


    Mond Substantiv – Menschenwort für Bahthithi, was »Silberauge« bedeutet. Das Auge bezieht sich auf Muth’la.


    Murdant siehe Militärische Dienstgrade und Einheiten


    muth Substantiv – Oft als »Mutter« übersetzt, bezeichnet der Begriff jeden weiblichen Ork gleich welchen Alters, ob sie Kinder geboren hat oder nicht. Orks verwenden dieses Wort gelegentlich, um weibliche Menschen zu beschreiben. In der Ork-Gesellschaft üben eigentlich Mütter Autorität aus, da sie Muth’las Anleitungen ständig vermitteln.


    muth Verbalwurzel – gebären, aufziehen


    Muth’la Eigenname – Orkisches Wort für die Göttliche Mutter, die die Welt und alle lebenden Dinge erschaffen hat. Muth’la leitet Mütter durch Visionen an.


    Muth’las Umarmung Eigenname – Menschliche Übersetzung des Begriffs Zum Muthz’la. Dieser heilige Kreis symbolisiert die Anwesenheit der Göttlichen Mutter. Er kann zeitlich befristet oder permanent sein. Orks schlafen und essen stets innerhalb seiner Grenzen. Mauern, in den Boden gesteckte Stöcke, Steine oder auch nur eine in die Erde gekratzte Linie markieren diesen Kreis. Ork-Behausungen verfügen stets über Muth’las Umarmung und sind deshalb meist rund. Die Umarmung ist geweihter Boden; in ihr werden Tote abgelegt und Gebete gesprochen. Es heißt, dass Mütter innerhalb von Muth’las Umarmung am wahrscheinlichsten Visionen empfangen.


    Muth Mauk Eigenname – Ork-Königin. (Große Mutter).


    muthuri Substantiv – eine Mutter im reproduktiven Sinn (Gebende Mutter)


    Mutter Substantiv – Die menschliche Übersetzung des orkischen Wortes Muth, obwohl die beiden Begriffe nicht hundertprozentig identisch sind.


    Namen Orkische Namen sind zweiteilig: Auf den individuellen Namen folgt der Name der Sippe, der man angehört. So gehört Kovok-mah zur Mah-Sippe. Kinder gehören zur Sippe ihrer Mutter, und die Sippe eines Sohnes ändert sich nicht, wenn er heiratet. Unter Vertrauten wendet man den individuellen Namen seines Gesprächspartners an.


    nayimgat Substantiv – Ein Heilkraut mit großen faserigen Blättern, das auch als Beruhigungsmittel dient.


    nervler Adjektiv – traurig


    nuf Substantiv – Nacht


    Nuf Bahi Eigenname – Vollmondnacht (Nacht [des] Auges)


    



    



    Ork Substantiv – Menschenwort für zimmuthi.


    orkisch Adjektiv – Menschenwort für Urkzimmuthi.


    Orkisch als Terminus für die orkische Sprache, Substantiv – Menschenwort für Pahmuthi.


    



    pah Verbalwurzel und Substantiv – sprechen, Rede


    pahmuthi Substantiv – Menschenwort für Orkisch (Sprache) (Rede [der] Mutter)


    Personalpronomen Orks unterscheiden bei ihrer eigenen Art immer zwischen männlich und weiblich. Menschen, Tiere und Dinge sind geschlechtslos, ein »es«. Man macht keinen Unterschied zwischen objektiven und nominativen Fällen.


    
      [image: e9783641080891_i0043.jpg]

      


    Plurale werden durch Verwendung des Präfixes urk ausgewiesen, das – vor einem Substantiv stehend – »viele« bedeutet. Das Menschenwort für »Ork« basiert auf der Abkürzung des Wortes, mit dem die Orks sich selbst bezeichnen: Urkzimmuthi.


    Possessivpronomen


    [image: e9783641080891_i0044.jpg]


    Regiment siehe Militärische Dienstgrade und Einheiten


    Rüstung Bevor sie den Menschen begegneten, war den Orks Krieg unbekannt. Ihre Rüstung basiert auf menschlichen Entwürfen. Sie ist streng zweckmäßig, weist keinen Zierrat auf und ist schwerer als die der Menschen. Orks nennen eine Rüstung loukap, was übersetzt »hartes Kleid« heißt. Das Hauptelement besteht aus einer ärmellosen langen Jacke aus schwerem, mit Leder verstärktem Stoff und ist mit sich überlappenden Stahlplättchen bedeckt. Die Plättchen sind klein und am unteren Ende abgerundet, damit der Träger sich leichter bewegen kann. Die Wirkung der Plättchen ähnelt denen von Fischschuppen. Diese Jacke wird meist in den Ork-Einheiten getragen. Sie wird durch zusätzliche Panzerung ergänzt, die auf die Arme und Beine geschnallt wird. Diese Teile trägt man jedoch nur auf Märschen und im Kampf. Ein Rundhelm vervollständigt die Ork-Rüstung. Er ist einfach in der Konstruktion und hüllt den größten Teil des Schädels ein. Vor den Ohren befinden sich kleine Löcher; das Gesicht bleibt frei, um eine gute Sicht und Verständigung zu gewährleisten. Einige Helme sind mit einem Nasenschutz versehen. 
     Für Orks ist die Rüstung ein notwendiges Werkzeug zur Erledigung unangenehmer Tätigkeiten. Da sie nicht stolz auf dieses ihr Äußeres sind, lassen sie ihre Rüstung rosten.


    



    



    s Verbalwurzel und Substantiv – sehen (Substantivform: sai), Sehvermögen, Sicht, Vision


    saf Substantiv – Nahrung


    Schildron siehe Militärische Dienstgrade und Einheiten


    Schlaf Orks schlafen im »Schneidersitz« und verwenden als Unterlage nur eine Matte. Nur Säuglinge und Schwerkranke legen sich zum Schlafen hin.


    shash Verbalwurzel und Substantiv – danken, Dank. Shashav bedeutet »Dank sei dir«.


    simi Adjektiv – blau


    snaf Adverb – auch, außerdem


    snoof Verbalwurzel und Substantiv – stinken, Gestank


    splufuk Verbalwurzel und Substantiv – baden, Bad


    Sonne Substantiv – Menschenwort für Bahriti, was »Goldauge« bedeutet. Das Auge ist das Auge Muth’las.


    Substantive Orkische Substantive werden oft aus der beschreibenden Kombination anderer Wörter gebildet. Beispiel: »Regen, hafalf, kombiniert »Himmel«, ha, mit »Wasser«, falf. Verbalwurzeln fungieren oft als Substantive. Beispiel: Ma urav ur. – Ich gebe Geschenk. Einzelkonsonanten-Verbalwurzeln, wie etwa s – sehen – , wird ein »ai« angefügt, um ein Substantiv zu bilden. Beispiele: nai – sein –, sai – sehen –, und tai – töten.


    Sustolum siehe Militärische Dienstgrade und Einheiten


    sut Verbalwurzel – kommen


    suth Verbalwurzel und Substantiv – lernen, Klugheit


    suthi Adjektiv – klug


    t Verbalwurzel – töten


    ta Präposition – mit, bei


    Tahwee Substantiv – Vogel; Tweas Ork-Name


    tash Adjektiv – grausam


    Täuschung Orks fehlen die Worte für jede Art von Täuschung und Irreführung, wie »hereinlegen«, »lügen«, »betrügen« und dergleichen. Manchmal wird eine Lüge »Worte ohne Bedeutung sprechen« genannt, doch bedeutet dieser Ausdruck eher »Unsinn reden« als lügen.


    tava Interjektion – hallo; sei gegrüßt


    tep Konjunktion – und


    tham Interrogativpronomen – welche, welcher, welches


    thay Verbalwurzel und Substantiv – sterben, Leichnam


    thayati Adjektiv – tot


    theef Verbalwurzel und Substantiv – (jemanden beim Namen) nennen, benennen, bezeichnen (als)


    thrim Verbalwurzel – Geschlechtsverkehr ausüben


    thus Verbalwurzel – heilen


    thwa Adverb – nein, nicht


    Todeslied Der menschliche Ausdruck für das Thathyatai, ein Lied, dass männliche Orks singen, bevor sie in den Krieg ziehen. Obwohl es ein Klagelied ist, handelt es im Grunde nicht vom Tod. Sein Zweck besteht darin, den Geist zu reinigen und Muth’las Trost zu erflehen. Die Herkunft des Liedes verliert sich im Dunkel, aber es stammt unzweifelhaft aus der Zeit des Anfangs der Invasion durch die Menschen.


    Tolum siehe Militärische Dienstgrade und Einheiten


    tul Adjektiv – wirklich; nachweisbar existent. Dieses Wort kommt dem Menschenbegriff »echt« sehr nahe, obwohl die Orks keinen Ausdruck für sein Gegenteil kennen.


    turpa Adjektiv – richtig, korrekt, zutreffend


    Umhang Zeichen der Führerschaft. Siehe Militärische Dienstgrade und Einheiten/Ork-Führer


    ur Verbalwurzel und Substantiv – geben (schenken), Geschenk


    urk Präfix, das Substantive pluralisiert. Oft übersetzt als »viele«.


    Urkzimmuthi Substantiv – Das Volk der Ork; außerdem Plural für Ork. (Kinder [der] Mutter).


    uthahi Adjektiv – hübsch, schön


    



    



    v Verbalwurzel – haben


    va Präposition – wie


    vash Verbalwurzel und Substantiv – 1. segnen, gesegnet; 2. heiraten, Eheschließung


    vata Interjektion – lebe wohl


    velazul Substantiv – Geliebte(r). Im Gegensatz zum menschlichen Begriff wird er nur im keuschen Sinne verwendet.


    Verben und Verbalwurzeln Orkische Verben bestehen aus zwei oder drei Teilen. Eine Verbalwurzel plus Endung, die Person und Zahl flektieren, werden zur Verdeutlichung des Präsens verwendet. Andere Tempi werden durch Zufügung eines Präfixes verdeutlicht.


    
      Einige orkische Verbalwurzeln bestehen aus einzelnen Konsonanten. Beispiele: n (sein), l (leben), t (töten), und s (sehen).


      
        Konjugation Verben werden stets regelmäßig konjugiert:


        
          
            
            
            

            
              	1.

              	Person Singular

              	av
            


            
              	2.

              	Person Singular

              	at
            


            
              	3.

              	Person Singular

              	ak
            

          

        


        
          
            
            
            

            
              	1.

              	Person Plural

              	uv
            


            
              	2.

              	Person Plural

              	ut
            


            
              	3.

              	Person Plural

              	uk
            

          

        


        



        Tempus


        Perfekt wird durch Hinzufügung des Präfixes da angezeigt.


        Plusquamperfekt wird durch Hinzufügung des Präfixes dava angezeigt. 
        


        Futur wird durch Hinzufügung des Präfixes lo angezeigt. Beispiel: sut + ak = [er] kommt. Da + sut + ak = [er] kam.

      

    


    verl Verbalwurzel und Substantiv – verzeihen, Vergebung


    Vertreter der Königin siehe Militärische Dienstgrade und Einheiten


    



    



    Waffen Vor dem Einmarsch der Menschen haben Orks keine eigenen Waffen hergestellt. Ihre Waffen basieren auf menschlichen Konstruktionen. Schwerter, Äxte und Keulen werden primär im Kampf verwendet, aber Orks haben auch Dolche und manchmal Kriegsbeile. Der Aufbau ihrer sämtlichen Waffen ist strikt funktionell. Sie reflektieren die Kraft der Orks und sind größer und schwerer als die der Menschen. Speere und Piken sind den Orks nicht unbekannt, werden aber nur selten eingesetzt. Orks nutzen zwar bei der Jagd Pfeil und Bogen, setzen sie bei Kämpfen aber nicht ein.


    wash Substantiv – Zahn


    Washavoki Substantiv und Adjektiv – Ein Mensch männlichen oder weiblichen Geschlechts. Wörtlich: »Hundezahn«. Bezieht sich auf die Farbe menschlicher Zähne.


    Washuthahi Substantiv – Ein erbsenförmiges schwarzes Korn, das leicht narkotische Wirkung hat und beim Kauen die Zähne schwarz färbt. (Zahnschön)


    Wind Substantiv – Menschenwort für foof Muthz’la, was »Muth’las Atem« bedeutet.


    



    



    yat Verbalwurzel – gehen


    zar Adverb – sehr


    zet Verbalwurzel – sitzen


    zim Substantiv – Kind


    zimmuthi Substantiv – ein Ork


    zul Verbalwurzel und Substantiv – lieben, Liebe


    zus Verbalwurzel und Substantiv – schlafen, Schlaf
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